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zur erſten Auflage. 
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— Von der Weltſeele — 3 


Welches die Abſicht dieſer Abhandlung 6 ‚ und 
| warum ſie dieſe Aufſchrift an der Stirne trage, wird 
der Leſer erfahren, wenn er das Ganze zu leſen Luſt 
oder Neugierde genug hat. | 

Nur über zween Puncte findet der Verf. 
noͤthig, zum Voraus ſich zu erklaͤren, damit die⸗ 
ſer Verſuch nicht etwa mit Vorurtheil aufgenom⸗ 


men werde. 


ö Der 


IV 7 ae; 


/ 


Der erſte iſt, daß kene erkünſtelte Einheit der 
Principien in dieſer Schriſt geſucht oder beabſich⸗ 


tigt wird. Die Betrachtung der allgemeinen Mau 


turveraͤnderungen ſowohl, als des Fortgangs und 


Beſtands der organiſchen Welt fuͤhrt zwar den Na⸗ 


turforſcher auf ein gemeinſchaftliches Pein⸗ | 


cip, das zwiſchen anorgiſcher und organiſcher 


Natur fluctuirend die erſte Urſache aller Veraͤnd⸗ 


rungen in jener, und den letzten Grund W 


Thaͤtigkeit in dieſer enthalt, das, weil es überall 


gegenwaͤrtig iſt, nirgends iſt, und weil es 
Alles iſt, nichts Beſtimmtes oder Beſond⸗ 


res ſeyn kann, fuͤr welches die Sprache eben⸗ 
deßwegen keine eigentliche Bezeichnung hat, und 
deſſen Idee die ältefte Philoſophie, (zu welcher, 


| 


nachdem fie ihren Kreislauf vollendet hat, die | 


unfrige allmählich zuruͤckkehrt), nur in dichteriſchen 


Vorſtellungen uns überliefert hat. 


Aber die Einheit ber Prineipien befriedigt 


nicht, woferne ſie nicht durch eine unendliche Man⸗ 
nichfal⸗ | 


* 
nichfalligkeit einzelner Wirkungen. in: ſich ſelbſt 
| zurückkehrt. — Ich haſſe nichts mehr als jenes 
g geiſtloſe Beſtreben, die Mannichfaltigkeit der Na⸗ 
turur ſachen durch erdichtete Identitäten zu vertil⸗ 
gen. Ich ſehe, daß die Natur nur in dem groͤß⸗ 
ten Reichthum der Formen ſich gefalle, und daß 
(nach dem Ausſpruch eines großen Dichters) ſelbſt 
in den todten Räumen der Verweſung die Will⸗ 
kuͤhr ſich ergöͤtzt. — Das Eine Geſetz der Schwe- 
| re, auf welches auch die raͤthſelhafteſten Erſcheinun⸗ 
gen des Himmels endlich zurückgefuͤhrt werden, 
verſtattet nicht nur, ſondern bewirkt ſogar, daß die 
0 Weltkoͤrper in ihrem Lauf ſich ſtoͤren, und daß 
ſo in der vollkommenſten Ordnung des Himmels 8 
die ſcheinbargroͤßte Unordnung herrſche. — So 
hat die Natur den weiten Raum, den fie mit 
ewigen und unveräuderlichen Geſetzen einſchloß, weit 
genug beſchrieben, um innerhalb deſſelben mit einem 
Schein von Gefeglofigkeit den menſchlichen Geiſt zu 
Ri entzuͤcken. | % 
| Sobald 


Vit 


Sobald nur unſre Betrachtung zur Idee der 
Natur als eines Ganzen ſich emporhebt, ver⸗ 
ſchwindet der Gegenſatz zwiſchen Mechanismus und 
Organismus, der die Fortſchritte der Natur wiſſen⸗ 


ſchaft lange genug aufgehalten hat, und der auch 


unſerm Unternehmen bey manchen zuwider ſeyn 
koͤnnte. | | 

Es iſt ein alter Wahn, daß Organiſation 
und Leben aus Naturprincipien unerklaͤrbar Yo, 
— Soll damit fo viel geſagt werden: der erjte 
Urſprung der organiſchen Natur ſey phyſikaliſch 
unerſorſchlich „ fo dient dieſe unerwieſne Behaup⸗ 
tung zu nichts, als den Muth des Unterſuchers 
nieder zuſchlagen. Es iſt wenigſtens verſtattet, eis 
ner dreiſten Behauptung eine andre eben fo drei⸗ 
ſte entgegen zu ſetzen, und ſo kommt die Wiſ⸗ 


ſenſchaft nicht von der Stelle. Es waͤre wenig⸗ 


ſtens Ein Schritt zu jener Erklaͤrung gethan, 


wenn man zeigen konnte, daß die Stufenfolge 


aller organiſchen Weſen durch allmählige Entwick. 
lung: 4 


Sr... 


lung Einer und derſelben Organiſation ſich gebildet 
habe. — Daß unſre Erfahrung keine Umgeſtal⸗ 
tung der Natur, keinen Uebergang eiuer Form oder 
Art in die andre, gelehrt hat, — (obgleich die 
Metamorphoſen mancher Inſekten, 8 wenn jede, 
Knoſpe ein neues Individuum iſt, auch die Me⸗ 
tamorphoſen der Pflanzen als analogiſche Erfcheis 


nungen wenigſtens angefuͤhrt werden buen). — 


iſt gegen jene Moͤglichkeit kein Beweis; denn, | 


koͤnnte ein Vertheidiger derſelben antworten, die 
Veranderungen, denen die organiſche Natur, ſo gut 
als 5 anorgiſche, unterworfen iſt, können (bis 

ein allgemeiner Stillſtand der organiſchen Welt zu . 
Stande kommt), in immer laͤngern Perioden ge⸗ 
ſchehen, fuͤr welche unſre kleinen Perioden, (die 
durch den Umlauf der Erde um die Sonne be⸗ 
5 ſtimmt find), kein Maaß abgeben, und. die fo groß 
ſind, daß bis jetzt noch keine Erfahrung den Abs 
lauf einer derſelben erlebt hat. Doch, verlaſſen 
wir dieſe Moͤglichkeiten, und ſehen, was denn 


uber, 


vom | 
überhaupt an jenem Gegenſatz zwiſchen Mechanise . | 
mus und Organismus Wahres oder Falſches iſt, f 
um ſo am ſicherſten die Graͤnze zu beſtimmen, in⸗ 
nerhalb welcher unfre Naturerklärung ſich halten 
muß! 

Was iſt denn jener Mechanismus, mit wel⸗ 
chem, als mit einem Geſpenſt N ihr euch ſelbſt 
ſchreckt? — Iſt der Mechanismus Etwas fuͤr ſich 
Beſtehendes, und iſt er nicht vielmehr ſelbſt nur 
das Negative des Organismus? — Mußte der 
Organismus nicht fruͤher ſeyn, als der Mechanis⸗ 
mus, das Poſitive fruͤher, als das Negative? 
Wenn nun uͤberhaupt das Negative das Poſitibe, 
nicht umgekehrt dieſes jenes vorausſetzt: ſo kann 
unſre Philoſophie nicht vom Mechanismus (als dem 
Negativen), ſondern ſie muß vom Organismus 
(als dem Poſitiven) ausgehen, und ſo iſt freylich 
dieſer ſo wenig aus jenem zu erklaͤren, daß die⸗ 
fer vielmehr aus jenem erſt erklaͤrbar wird. — 
Nicht, wo kein Mechanismus iſt, iſt Organismus, 


ſon⸗ 


IX 


* ſondern Ace wo kein Oeganismus iſt, iſt 
Mechanismus. | 2 

Organiſation iſt mie uͤberhaupt nichts an⸗ 
ders, als der aufgehaltene Strom von Urſachen 
und Wirkungen. Nur wo die Natur dieſen Strom 
nicht gehemmt hat, fließt er vorwaͤrts (in gerader 
Linie). Wo ſie ihn hemmt kehrt er (in einer Kreis. 
linie) in ſich ſelbſt zuruͤck. Nicht alſo alle Sue⸗ 
ceffion von Urſachen und Wirkungen iſt durch den 
Begriff des Organismus ausgeſchloſſen; dieſer Des 
griff bezeichnet nur eine Gucceffion , die in ner f 
> Halb gewiffer Gränzen eingeſchloſſen in 
i fi ich ſelbſt zurückfließt. ＋ 1 61 
Daß nun die urſprüngliche Graͤnze des Me⸗ 
chanismus empiriſch nicht weiter erklaͤrbar, ſondern 
nur zu poſtuliren if, werde ich in der Folge 
ſelbſt (durch Juductior) zeigen; es iſt aber philo⸗ 
ſophiſch zu erweiſen: denn da die Welt nur in. 
| ihrer Endlichkeit unendlich it „und ein unbefchränfs 
ter Mechanismus ſich ſelbſt zerſtoͤren wuͤrde, ſo 


muß 


* 


XR 


muß auch der allgemeine Mechanismus ins Un⸗ 
endliche fort gehemmt werden, And 08 wird ſo 
viele einzelne, beſondre Welten geben, als 
es Sphaͤren giebt, innerhalb. welcher der allgemeine 
Mechanismus in ſich ſelbſt zuruͤckkehrt, und ſo iſt 
am Ende die Welt — eine Organiſation, 


| und ein allgemeiner Organismus ſelbſt die 


Bedingung (und inſofern das Pofitive) des 
Mechanismus. | 
Von dieſer Hoͤhe angeſehen verſchwinden die 
einzelnen Succeſſionen von Urſachen und Wirkun⸗ 
gen, (die mit dem Scheine des Mechanismus uns 
taͤuſchen), als unendlich kleine gerade Linien in der 
allgemeinen Kreislinie des Organismus, in welcher 
die Welt ſelbſt fortläuft. | 
| Was nun dieſe Philoſophie mich gelehrt hatte, 
daß die pofitiven Principien des Organismus und 


Mechanismus dieſelben find, habe ich in der fol 


genden Schrift aus Erfahrung — dadurch zu 
beweiſen geſucht, daß die allgemeinen Naturveraͤnd⸗ 


rungen, 


15 * 

rungen, (von welchen ſelbſt der Beſtand der or— 
ganiſchen Welt abhaͤngt), uns zuletzt auf dieſelbe 
erſte Hypotheſe treiben, von welcher ſchon laͤngſt 
die allgemeine Vorausſetzung der Naturforſcher die 
Erklaͤruͤng der organiſchen Natur abhaͤngig gemacht 
hat. Die folgende Abhandlung zerfaͤllt daher in 
zween Abſchnitte, wovon der erſte die Kraft der 
Natur, die in den allgemeinen Veraͤndrungen ſich 
offenbart, der andre das poſitive Princip der Or— 
ganiſation und des Lebens aufzuſuchen unternimmt, 
und deren gemeinſchaftliches Reſultat dieſes iſt, daß 
Ein und daſſelbe Princip die anorgiſche 
und die organiſche Natur verbindet. 

Die Unvollſtaͤndigkeit unſrer Kenntniß der ers 
ſten Urſachen (wie der Elektricitaͤt), die atomiſti⸗ 
ſchen Begriffe, welche mir hier und da im Wege 
waren (3. B. in der Lehre von der Waͤrme), end— 
lich die Duͤrftigkeit herrſchender Vorſtellungsarten 
über manche Gegenſtaͤnde der Phyſik (3. B. die 
meteorologiſchen Erſcheinungen), hat mich im erſten 

| Ab⸗ 


X21 


Abſchnitt zu manchen ſpeciellen Eroͤrterungen bald 
genoͤthigt, bald verleitet — zu Erötterungen, die 
das Licht, welches ich uͤber das Ganze zu veckeel 7 
ten wünſchte, zu ſehr auf einzelne Gegenſtände zer⸗ 
ſtreuten, ſo doch, daß es am Ende in einem ge⸗ | 
meinſchaftlichen Foeus wieder ſich ſammeln konnte. — 

Je weiter die Sphaͤre der Unterſuchung 5 
beſchrieben wird, deſto genauer ſieht man das 7 
Mangelhafte und Duͤrftige der Erfahrungen ne - 
bis jetzt in ihren Umkreis fallen, und ſo wer⸗ 
den Wenige die Unvollkommenheit dieſes Verſuchs | 
tieſer oder lebhafter, als der Unternehmer ſelbſt, 
fühlen. | 


N. S. Dieſe Schrift ift nicht als Fortſetzung 
meiner Ideen zu einer Philoſophie der Na⸗ 
tur anzuſehen. Ich werde ſie nicht fortſetzen, ehe 
ich mich im Stande ſehe, das Ganze mit einer 
wiſſenſchaftlichen Phyſio ogie zu beſchließen, | 
die erſt dem Ganzen Rundung geben kann. — Vorerſt f 

achtete 


7 


xirm 


ogcheete ich es fuͤr Verdienſt, om dieſer Wiſſenſchaft 
nur überhaupt etwas zu wagen, damit an der Auf⸗ 
deckung und Widerlegung des Irrthums wenigſtens 
der Scharfſinn andrer ſich übe. — Ich muß fedoch 
wuͤnſchen, daß Leſer und Beurtheiler dieſer Abhand⸗ 
lung mit den Ideen, welche in jener Schrift vor 


getragen ſind, bekannt ſeyen. Das Befugniß, alle 


pofitiven Naturprincipien als urſpruͤnglich homogen 
anzunehmen iſt nur philoſophiſch abzuleiten. Ohne 
dieſe Annahme, (ich ſetze voraus, daß man wiſſe, 
was eine Annahme zum Behuf einer moͤgli⸗ 
chen Conſtruction ſey), iſt es unmoͤglich, die 
erſten Begriffe der- Phyſik, z. B. der Waͤrmelehre zu 
conſtruiren. — Der Idealismus, den die Philoſo⸗ 
phie allmaͤhlig in alle Wiſſenſchaften einfuͤhrt, (in 


der Mathematik iſt er ſchon laͤngſt, vorzuͤglich ſeit 


Leibnitz und Newton, herrſchend geworden), ſcheint 
noch Wenigen verſtaͤndlich zu ſeyn. Der Begriff 
einer Wirkung in die Ferne z. B., an welcher 
noch viele ſich ſtoßen, beruht ganz auf der ideali— 
ſtiſchen Vorſtellung des Raums: denn nach dieſer 
koͤnnen zween Koͤrper in der groͤßten Entfernung von 


einander als ſich berührend, und umgekehrt, Koͤrper 


die ſich (nach der gemeinen Vorſtellung) wirklich 
Ku | | | beruͤh⸗ 


1 


xıv 


berühren , als aus der Entfernung auf einander 
wirkend vorgeſtellt werden. — Es iſt ſehr wat, 
daß ein Koͤrper nur da wirkt, wo er iſt, aber 
es iſt eben ſo wahr, daß er nur da iſt, wo er 
wirkt, und mit dieſem Satz iſt die letzte Bruſt⸗ 
wehr der atomiſtiſchen Philoſophie uͤberſtiegen. — 
Ich muß mich ‚enthalten, hier noch mehrere Bey— 


ſpiele anzufuͤhren. 


| 


Bor: 


u I A I 
zur zweyten Auflage. 


' \ a 
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| Hate der Verfaſſer am Ende der Vorrede zur erſten 


Auflage die Duͤrftigkeit der damals bekannten Erfah. 
rungen in Bezug auf das, was er in der Natur mit 


leiblichen Augen zu ſehen wuͤnſchte, anerkennen muͤſſen: 


fo ziemt es hier nicht minder, die wundervolle, Hoff— 
nungen, welche im Jahr 1798 der groͤßte Theil der 
damaligen Gelehrtenwelt fuͤr Thorheit gehalten hatte, 
nicht allein erfuͤllende, ſondern uͤbertreffende Ausbrei— 


tung des Erfahrungskreiſes, welche man vorzuͤglich der 
Verfolgung Eines großen Phaͤnomens zu danken hat, 


dankbar anzuerkennen. 
Bey der neuen Ueberarbeitung dieſer u iſt 


mancher vergeſſene Keim wieder ſichtlich geworden, der 


ſeitdem entfaltet wurde. Durch dieſe Bemerkung ſchien 
eine wiederholte Auflage dieſer Schrift noch mehr ge— 
rechtfertigt zu werden, ſo wie der Verfaſſer wohl ſagen 
darf, daß ſie fuͤr ihn ſelbſt durch die Erwaͤhnung 
Winterl's, des aufrichtigen und tiefſchauenden For— 


ſchers, und die b von ‚ihrer Uebereinſtimmung 


* 


mit 


j j 
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mit feinen, auf ganz andern Wegen gefundenen, Dies 
ſultaten, welche er aͤußert, einen neuen Werth erlangt 
habe. . n 5 
Moͤge ihr nun ein ſolcher auch fuͤr das Publikum 
zuwachſen durch die Zugabe der auf dem Titel erwaͤhn⸗ 


ten Abhandlung. Wir koͤnnen fie als einen reinen Ab 
druck der allgemeinſten Grundſaͤtze jener Lehre angeben, 


welche unter dem Namen der Naturphiloſophie zwar 
eine ſehr ſchnelle Ausbreitung erhalten hat, aber wahr⸗ 
lich noch ſehr wenig in ihrem Weſen erkannt worden iſt. 


Dieſe Abhandlung iſt geſchrieben, nicht bloß um geleſen, 
ſondern um ſtudirt zu werden; das Abgebrochne und 


Kurze der Darſtellung mag dienen, jene, welche das 
letztere nicht vermoͤgen, wenigſtens von ihr abzuhalten. 
Sollten ſie das Wort Band bemerken, deſſen ſich der 
Verfaſſer bedient: ſo iſt zu wuͤnſchen, daß ſie es nicht 


mit dem Winterl'ſchen Ausdruck verwechſeln und dgraus Ki 
wieder eine Gleichheit beyder Anſichten auf ihre Weiſe 


inferiren: denn der intereſſante Parallelismus, der ſich 


hier wirklich aufweiſen ließe, iſt für ſie nicht vorhanden ö 


und wäre ihnen ſchwer verſtaͤndlich zu machen. 


| 


| 
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Ueber das Verhaͤltniß 


5 des 
Realen und Idealen in der Natur, 
oder Entwickelung 
der erſten Grundſaͤtze der Naturphiloſophie 


an den 


Principien der Schwere und des Lichts. 
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. Dunkelſte aller Dinge, ja das Dunkel ſelbſt nach 
einigen, iſt die Materie. Dennoch iſt es eben dieſe unbe⸗ 
kannte Wurzel, aus deren Erhebung alle Bildungen und 
lebendigen Erſcheinungen der Natur hervorgehen. Ohne 
die Erkenntniß derſelben iſt die Phyſik ohne wiſſenſchaftlis 

chen Grund, die Vernunftwiſſenſchaft ſelbſt entbehrt des 

Bandes, wodurch die Idee mit der Witklichkeit vetmit⸗ 

telt iſt. Ich nehme die Materie weder als etwas un⸗ 
abhängig von det abſoluten Einheit Vorhandenes an, das 

man dieſer als einen Stoff unterlegen koͤnnte, noch auch 
betrachte ich fie als das bloße Nichts: ſondern, ich 
ſtimme im Allgemeinen mit jenem Ausſpruch des Spino⸗ 
za überein, welcher in einem feinet Briefe auf die Fra⸗ 

ge, ob aus dem bloßen Begriff dei Ausdehnung (im 
Carteſt aniſchen Sinn) die Mannichfaltigkeit der koͤkperll⸗ 
pr Dinge 4 priori abgeleitet werden konne antwor⸗ 

. Se 5 3 let; 
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tet: ich halte vielmehr die Materie für ein Attribut, 
das die unendliche und ewige Weſenheit in ſich ausdruͤckt. 
Da uͤbrigens ein jeder Theil der Materie fuͤr ſich Abdruck | 
des ganzen Univerfum ſeyn muß; ſo kann ſie wohl nicht 
bloß als Ein Attribut, das die unendliche Weſenheit aus. 
druͤckt, ſondern ſie muß als ein Inbegriff ſolcher Attribu⸗ 
te betrachtet werden. Daß der Materie ein Gegenſatz, 
eine Zweyheit zu Grunde liege, hat ſchon das Alter⸗ 
thum theils geahndet, theils erkannt. Daß dieſe durch 
ein Drittes in ihr aufgehoben ſey und ſie ſelbſt daher eine 
geſchloßne und in ſich identiſche Triplicitaͤt darſtelle, iſt in 
aller Munde, ſeitdem dieſe Unterſuchungen neuerdings an⸗ 
geregt worden ſind. Dennoch behaͤlt die Tiefe dieſes Ge⸗ 
genſtandes einen unwiderſtehlichen Reiz fuͤr den Betrachter, 
und zieht ihn immer wieder an, ſo lange wenigſtens, als 
er ſich nicht einbilden kann, jene völlig erleuchtet zu haben, 
wie mir dieß bis jetzt der Fall zu ſeyn ſcheint. Aus die⸗ 
ſem Grunde glaube ich weder etwas Unnoͤthiges, noch den 
Verſtehenden Unetwuͤnſchtes zu leiſten, wenn ich in einer 
einfachen Darſtellung die Folgen meiner Unterſuchungen zu⸗ 
ſammengedraͤngt mittheile, uͤber die Principten, deren end⸗ 
liches Reſultat die Materie iſt, im vollſten Sinne des 
Worts. Dieſelben Principien ſind nothwendig, die der 
geſammten Natur und ſo zuletzt die des All ſelbſt, und 
dieſem nach moͤgen wir gleichſam ſinnbildlich an der Mate⸗ 
sie das ganze innere Triebwerk des Univerſum und die hoͤch⸗ 
* 8 ſten 
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ſten Grundfäße der Philoſophie ſelbſt entwickeln. Wir 
hoffen, dieſe Entwickelung werde als keine fremdartige Zus 
gabe erſcheinen zu einer Schrift, welche keinen andern 
Werth hat, als den einiger treuen, auf Anſchauung gegruͤn⸗ 
deten und durch die Folge gerechtfertigten Ahndungen über 
die allumfaſſende Bedeutung jenes Geſetzes des Dualismus, 
dem wir in den einzeluſten Erſcheinungen eben ſo beſtimmt, 
als im Ganzen der Welt begegnen. Schon der erſte Blick 
in die Natur lehrt uns, was uns der letzte lehrt; denn 
auch die Materie druͤckt kein anderes noch geringeres Band 
aus, als jenes, das in der Vernunft iſt, die ewige Ein— 
heit des Unendlichen mit dem Endlichen. Wir erkennen in 
den Dingen erſtens die reine Weſentlichkeit ſelbſt, die 


nicht weiter erklärt werden kann, ſondern ſich ſelbſt er⸗ 


Hört. Wir erblicken aber dieſe Weſentlichkeit nie fuͤr 
ſich, fondern ſtets und uͤberall in einem wunderſamen 
Verein mit dem, das nicht von ſich ſelbſt ſeyn koͤnnte und 
nur beleuchtet iſt von dem Seyn, ohne je ſelbſt fuͤr ſich 
ein Weſentliches werden zu koͤnnen. Wir nennen dieſes 
das Endliche oder die Form. g 


Das Unendliche kann nun nicht zu dem Endlichen hin⸗ 
zu kommen; denn es muͤßte ſonſt aus ſich ſelbſt zu dem 
Endlichen herausgehen, d. h. es muͤßte nicht Unendliches 


— 


ſeyn. Eben ſo undenkbar aber iſt es, daß das Endli⸗ 


che zu dem Unendlichen hinzukomme; denn es kann vor 


A. Zur dieſem 


dieſem überall nicht ſeyn, und iſt überhaupt erſt etwas in 
der Identitat mit dem Unendlichen. | 


\ 


Beyde muͤſſen alſo durch eine gewiſſe urſprüngliche 
und abſolute Nothwendigkeit vereinigt ſeyn, wenn ſie 
uͤberhaupt als verbunden erſcheinen. 


Wir nennen dieſe Nothwendigkeit, ſo lange bis 
wir etwa einen andern Ausdruck derſelben finden, das 
abſolute Band, oder die Copula. | 


Und in der That iſt klar, daß dieſes Band, in 
dem Unendlichen ſelbſt, erſt das wahrhaft und reell⸗ 
Unendliche if. Es wäre keineswegs unbedingt, ſtuͤnde 
das Endliche oder Nichts ihm entgegen. Es iſt abſolut 


nur als abſolute Verneinung des Nichts, als abſolutes | 
Bejahen feiner ſelbſt in allen Formen, ſomit mir als das, 


was wir die unendliche Copula genannt haben. 


Eben ſo klar iſt auch, daß die Vernunft nicht das 


wahrhaft und in jeder Beziehung Unbedingte erkennte, wenn 
ſie das Unendliche nur im Gegenſatz des Endlichen begriffe, 


Iſt es nun jenem weſentlich, ſich ſelbſt in der Form 
des Endlichen zu bejahen; ſo iſt eben damit zugleich dieſe 
Form, und da fie nur durch das Band iſt, fo maß auch 
fie ſelbſt als Ausdruck deffelben, d. h. als Verbundenes 
des Unendlichen und des Endlichen erſcheinen. 


Eben 
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Eben ſo nothwendig und ewig als dieſe beyden, 

ſind auch das Band und das Verbundene beyſammen, 
ja die Einheit und das Zumalſeyn von dieſen iſt ſelbſt 

nur der reale und gleichſam hoͤhere Ausdruck jener erſten 

Einheit. Wird überhaupt erſt das Band geſetzt, fo müßte 
es ſich ſelbſt als Band aufheben, wenn es nicht das Unends 
liche wirklich im Endlichen, d. h. wenn es nicht aum 4 

das Verbundene ſetzte. 


| Das Band und das Verbundene machen aber nicht 
ein gedoppeltes und verſchiedenes Reales aus: ſondern 
daffelbe, was in dem einen iſt, iſt auch in dem andern; 5 
das, wodurch das Verbundene auf keine Weiſe gleich iſt 
dem Band, iſt nothwendig nichtig, da die Weſentlichkett 
eben in der abſoluten Identitaͤt des Unendlichen und des 
Endlichen, alſo auch in der des Bandes und des Verbun⸗ 
denen beſteht. 


u Wir koͤnnen zwiſchen dieſen beyden keinen andern 
Unterſchied anerkennen, als den wir in dem Geſetz der 
Identitaͤt, (wodurch die Verknuͤpfung des Praͤdicirenden 
mit dem Praͤdieirten als eine ewige ausgedrückt iſt,) finden 
koͤnnen, je nachdem wir entweder auf die abſolute Gleich⸗ 
heit, die Copula ſelbſt, oder auf das Subjekt und das 
Praͤdicat, als die Gleichgeſetzten, reflectiren, und ſo wie 
dieſe mit jener zumal und untrennbar da fi nd, eben fo 
überhaupt das Verbundene mit dem Band, 5 


Das 


ı Daß Band druͤckt in dem G zugleich ſein 
elgnes in der Identitaͤt beſtehendes Weſen aus. Dieſes 
kann daher in ſo fern als ſein Abdruck betrachtet werden. 
Nehme ich aber von dem Abdruck hinweg, was er von dem⸗ 
jenigen hat, von dem er der Abdruck iſt; ſo bleiben nichts 
als lauter unweſentliche Eigenſchaften zuruͤck, nämlich die, 
welche er als bloßer Abdruck, leeres Schemen, hat; ſo 
daß alſo das Band ſelbſt und der Abdruck nicht zwey ver⸗ 
ſchiedne Dinge, ſondern entweder nur ein und daſſelbe 
Weſen auf verſchiedne Weiſe angeſchaut, oder das eine 
zwar ein Wefen, das andre aber ein Nichtweſen iſt. 


Es iſt derſelbe Unterſchied, welchen einige zwiſchen 
dem Eſſe ſubſtantiae und dem Elle formae gemacht 
haben, und von dem gleichfalls einzuſehen iſt, daß er kein 
reeller, ſondern bloß ideeller Unterſchied ſey. 


Wir koͤnnen das Band im Weſentlichen ausdtuͤcken als 
die unendliche Liebe ſeiner ſelbſt, (welche in allen Dingen 
das hoͤchſte ift,) als unendliche Luft, ſich ſelbſt zu offenba⸗ 
ren, nur daß das Weſen des Abſoluten nicht von dieſer 
Luft verſchieden gedacht werde, ſondern als eben dieſes ſich⸗ 
ſelber Wollen. 


Eben das ſich⸗ ſelbſt⸗Bejaben iſt, unangeſehen der 
Form, das an ſich unendliche, welches daher nie und in 
nichts endlich werden kann. 


Das 
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Dias Abſelute iſt aber nicht allein ein Wollen feiner 
ſelbſt, ſondern ein Wollen auf unendliche Weiſe, alſo in 
allen Formen, Graden und Potenzen von Realitaͤt. 


Der Abdruck dieſes ewigen und unendlichen ſich- fels 
ber» Bohrer iſt die Welt. 


Sehen wir aber in dieſem Abdruck der Welt auf das, 
was ſie von dem Band hat, und wodurch ſie ihm gleich ff, 
das Poſitipe in ihr, und nicht auf die unweſentlichen Eis 
genſchaften; fo iſt fie von dem Abſoluten ſelbſt nicht ver⸗ 
ſchieden, ſondern nur die vollſtaͤndige und in progreſſiver 
Entwicklung ausgebreitete Copula. 


und hier eben ſtehen wir an 1 dem erſten und wichtig⸗ 
fen Punkte ihrer Entfaltung. N“ 


Das Univerſum, d. h. die Unendlichkeit der Formen, 
in denen das ewige Band ſich ſelbſt bejaht, iſt nur 
Univerſum, wirkliche Ganzheit (totalitas) durch das 
Band, d. h. durch die Einheit in der Vielheit. Die 
Ganzheit fordert daher die Einheit Gdentitas), und 
kann ohne dieſe auf keine Weiſe gedacht werden. 


Unmoͤglich aber waͤre es auch, daß das Band in dem 
Vielen das Eine waͤre, d. h. ſelbſt nicht Vieles wuͤrde, f 
waͤre es nicht wieder, in dieſer ſeiner Einheit in der Viel⸗ 
heit, und eben deßhalb auch im Einzelnen das Ganze. 
| Dis 


* 


Die Einheit des Bandes fordert babe, die burahgängige, 
Ganzheit deſſelben, und kann ohne diefe nicht geda * 


9.4 
\ [| 


werden. 1 


Identitat in der Totalitaͤt, und Totalitaͤt in der Iden⸗ | 
sität ift daher das urſpruͤngliche und in keiner Art trenn⸗ 
bare oder auflösbare Weſen des Bandes, welches dadurch 
keine Duplicitaͤt erhaͤlt, ſondern vielmehr erſt wahrhaft 
Eins wird. - e | 


Weder aus jener noch aus dieſer allein kann die voll⸗ 
endete Geburt der Dinge begriffen werden, ſondern nur aus | 
dem nothwendigen Einsſeyn beyder in Allem und jedem wie 
in dem Band ſelbſt. Die Vollſtaͤndigkeit der Sefkimmuns | 
gen, in allem Wirklichen iſt ganz gleich jener Vollendung | 
des Ewigen ſelbſt, kraft welcher es in der Identitaͤt das 
Ganze und in der Hanke d das Identiſche iſt. 8 | 


Die Formen, in denen das ewige Wollen ſich ſelber 
will, ſind fuͤr ſich betrachtet ein Vieles; die Vielheit iſt 
daher eine Eigenſchaft der Dinge, die ihnen nur zukommt, 
abgeſehen von dem Band, auch thut ſie eben deßhalb nichts 
zur Mealttät der Dinge hinzu und ſchließt nichts Poſi⸗ | 
tiges in ſich. Das Band iſt in der Vielheit der Din⸗ 
ge die Einheit, und inſofern die Negation der Vielheit 
fhr ſich betrachtet. 


Von 
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Von Gott fügt ein Ausſpruch des Alterthums: 
Er ſey dasjenige Weſen, das überall Mittelpunkt, auch 
im Umkreis iſt, und daher nirgends Umkreis. Wir 
moͤchten dagegen den Raum erklaͤren, als dasjenige, 
was bberad blog untreis it, nirgends Mirepunt, 


Der Raum als ſolcher ir die bloße Form der Dinge 

| ohne das Band, des Belräftigten ohne das Bekraͤftigende: 
daher auch ſeine Unweſentlichkeit durch ihn ſelbſt offenbar 
iſt, indem er nichts anders als die reine Kraft: und Sub 
ſtanzloſigkeit ſelbſt bezeichnet. Man fordre nicht, daß 
wir den Raum erklaren; denn es iſt an ihm nichts zu er⸗ 
fläcen; oder ſagen, wie er erſchaffen worden, denn ein 
Rictrefen fann nicht erſchaffen werden. a 


Das Band als das Gleiche und Eine in der Vielheit 
des Verbundenen negirt dieſe als fuͤr ſich beſtehende; es 
negirt daher zugleich den Raum, als die Form Reſes 
fürs ſich · Beſtehens. f 


* Dieß Band ) das alle Dinge bindet und in der All⸗ 
heit Eips macht; der überall gegenwärtige, nirgends um⸗ 
ſchriebne Mittelpunkt, iſt in der Natur als Schwere. 


Zudem aber das Band in der Schwere den PR 
als Form des fuͤr⸗ſich⸗Beſtehens negirt, ſetzt es zumal 
die andre Form der Endlichkeit, die Zeit, welche nichts 
N anders iſt, denn die Negation des für, ſich⸗Beſtehens, 

K und 
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und nicht ſowohl von der Beſonderheit der Dinge berfommt,, 
wie der Raum, als vielmehr ein Ausdruck des Einen iſt 
im Gegenſatz des Vielen, des Ewigen im Whaſpaach 
mit dem Nichtewigen. | 


Das Band, das an ſich das Ewige iſt, iſt in dem 
Verbundenen, als Verbundnen, die Zeit. Denn das 
Verbundene als ein ſolches iſt jederzeit nur dieſes = B; 
das Band aber als das Weſende von B iſt zumal das ö 
Weſende, die untheilbare Copula aller Dinge. 


Daher denn jenes, (das Verbundne, als das Ver- 
bundene) von dem Ewigen (oder dem Band) gleichſam 
uͤberſchwellt, als ein bloßes Accidens, und zeitlich geſetzt 
iſt. Zeitlich iſt naͤmlich alles, deſſen Wirklichkeit von 
den Weſen übertroffen wird, oder in deſſen Wefen mehr 
enthalten iſt, als es der Wirklichkeit nach faſſen kann. 


Jadem nach einer unvermeidlichen Rothwendigkeit 
das Band des Ganzen auch das Weſen des einzelnen Ver⸗ 
bundenen iſt, beſeelt es dieſes unmittelbar; Beſeelung iſt | 
Einbildung des Ganzen in ein Einzelnes. Als Beſeelung 
wird es betrachtet, daß der Magnetſtein das Eiſen, das 
Elektron leichte Koͤrper an ſich zieht: aber iſt es nicht 
unmittelbare Beſeelung, daß jeder Körper, ohne ſichtbare 
Urfache, gleichſam magiſcher Weiſe zum Centrum bewegt 
wird. Dieſe Befeslung des Einzelnen durch die Copulg 

des 
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des Ganzen iſt jedoch der Beſrelung des Punkis zu vers 
gleichen, wenn er in die Linie eintretend gedacht wird, 
und zwar vom Begriff eines Ganzen, der mehr enthaͤlt, 
als er (der Punkt) fuͤr ſich ſelbſt enthalten kann, durch⸗ 
drungen wird, aber in dieſem Durchgang auch fein uns 
abhängiges Leben verliert. 


Das Seyn des Verbundenen, als Wirtinbihen, r 
Liber ein der Natur und dem Begriff nach verſchiedenes 
von dem des Bandes. Das Weſen des Bandes iſt an 
ſich ſelbſt Ewigkeit, das Seyn des Verbundenen aber für 
fig 3 Dauer; denn feine Natur iſt, von der einen Seite 
zwar zu ſeyn, aber nur als dienend dem Gaitzen, in fo 
fern alſo auch nicht» zu⸗ ſeyn. Das Verknuͤpfende dieſes 
Widerſpruches in ihm ſelbſt aber iſt die Zeit. 


Das Band in B wird nicht beſtimmt von dem 
Band in C, D u. ſ. f. denn es iſt als jenes zumal die⸗ 
ſes und nur ein durchaus untheilbates Band. Das Ver⸗ 
bundene dagegen, als ein ſolches, wird nothwendig be⸗ 
ſtimmt durch anderes Verbundenes, als ein ſolches; 
(denn es iſt mit ihm zu Einem Ganzen gefuͤgt, nicht aber 
bon ſich ſelbſt, fondern durch das Band); und unters 
liegt daher den Relationen zu anderem, mittelbar aber 
zu en Dingen. 


Das Reale ſelbſt aber in der EUR der 
Zeit iſt die ewige Copula, ohne welche eine Zeit nicht ein⸗ 
| 

N. mal 
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mal verließen könnte Das Weſen in der Zeit iſt uberall 
Mittelpunkt, aber nirgends Umkreis. Jeder Augenblick 
iſt daher von der gleichen Ewigkeit wie das Ganze. Aus 
dieſem Grunde erhellt, daß das Zeitleben jedes Dings an 
ſich betrachtet von dem ewigen nicht weeſchteden „ ſondern 
ſelbſt ſein ewiges iſt. R | 
Wie das Band eine ewige Wahrheit if, fo ift es 
auch als Weſen des Einzelnen nur eine ewige, nicht eine 
zeitliche Wahrheit. Das Daſeyn des Einzelnen kann in 
der Wahrheit des Bandes nicht mechaniſch, ſondern nur 
dynamiſch oder der Idee nach begriffen ſeyn, und iſt darum 
unangeſchen der Dauer in und mit dem Ganzen ewig. | 


Setze, um dieß deutlich zu machen, (gleichſam n | 
thiſchet Weiſe es vorſtellend, wie dieß in den Lehren der 
Religion geſchieht), die Zeit als abgelaufen und demnach 
nun als Ewigkeit: ſo ſetzeſt du dich ſelbſt wieder in ihr. 
Dieſe Ewigkeit, die du nur als abgelaufne Zeit imaginirſt, 
iſt aber ſchon. Die Endlichkeit des Dings, d. h. des Ber | 
bundenen iſt, daß es nur daure und von der Allmacht 
der Copula uͤberwaͤltiget vergehe. Aber ſeine Ewigkeit iſt, 
daß es zum Ganzen gehoͤrt, und daß ſein Daſeyn, ſo 
kurz oder lang es gedauert haben mag, in dem Ganzen als 
ein ewiges aufbewahrt iſt. | 

Der Ausdruck des Bejahtſeyns, des für - ſich Be 
ſtehens im Einzelnen iſt die Ruhe; denn alles fürs fie | 

ſelbſt⸗ \ 
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ſubſt⸗ Beſtehende ruht. Wie nun das Band als Schwe⸗ 
te das Verbundene als für» ſich⸗ Beſtehendes negirt: eben 
ſo negirt es auch jene Ruhe, deren Nichtigkeit wir im 
Raume anſchauen, indem es die Bewegung in die 
Nuhe feit. | 
b Bewegung in der Ruhe iſt daher an dem Einzelnen 
der Ausdruck des Bandes, ſofern es Schwere, d. h. die 
Identität iſt in der Totalitaͤt. 


An ſich ſelbſt aber ſtellt ſich das Band in der Schwe⸗ 
re aller Dinge dar als die unendliche und freye Subſtanz⸗ 
Es hat nicht ein Seyn und nie anderes Seyn, d. h. Theile, 
ſondern nur Ein und daſſelbe Seyn. Es iſt nicht um⸗ 
ſchrieben, weder von den Dingen, denn alle Dinge ſind 
nur in ihm, es ſelbſt aber iſt in keinem andern, noch von 
ſich ſelbſt, denn es iſt ſich ſelbſt unfaßlich, weil es niche 
ein Gedoppeltes, ſondern nur Eines iſt. Als das, was 
in allen Dingen das Weſen iſt, hat es nothwendig ſelbſt 
kein Verhaͤltniß zu anderem, und da es ferner mit nichts 
anderem vergleichbar iſt, ſo kommt ihm auch keine Groͤße 
zus eben fo wenig hat es ein Verhaͤltniß zu der Größe, 
oder zu irgend einer Verſchiedenheit der Dinge; denn es 
iſt daſſelbe göttliche, Band im Kleinſten wie im Groͤßten. 
Eben fo. giebt es für. das Band keine Leere noch Abſtand, 
weder Naͤhe noch Ferne, denn es iſt der uͤberall gegenwaͤr⸗ 
anne Alles aber, was von dem Band gilt, 
ie) gels 
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gilt auch von dem All, welches nach dem Poſitiven betrach⸗ 
tet von dem Band ſelbſt nicht verſchieden iſt. Wie koͤnnten 
wir daher, wenn wir auch nur auf das Weſen in der 
Schwere ſehen, von dem All die Frage aufwerfen, ob es 
dem Raume nach endlich oder unendlich fey? Indem viel⸗ 
mehr der Gott in der Schwere ſich überall als Mittelpunkt | 
zeigt, und die Unendlichkeit ſeiner Natur, welche die falſche 
Imagination in endloſer Ferne ſucht, ganz in der Gegen⸗ 
wart und in jedem Punkte kund giebt: hebt er eben damit 
jenes Schweben der Imagination auf, wodurch ſie ver⸗ 
gebens die Einheit der Natur mit der Allheit und die Allheit 
mit der Einheit zu vereinigen ſucht. | 
Allgemein alſo iſt die Schwere das Verendlichende 
der Dinge, indem ſie in das Verbundene, die Einheit oder 
innre Idenkttaͤt aller Dinge als Zeit ſetzt. Gerade in dies! 
fer Ueberwaͤltigung oder Unterdruͤckung durch das Band 
wird das Verbundene des Gegenſcheines fähig und geſchickt 
zu der Abſchattung des Weſentlichen, wie der formloſe 
Stoff nur in dem Maaß, als er von dem Bildner bewaͤl⸗ 
tigt ſelbſt gleichſam verſchwindet, die Idea des Kuͤnſtlers 
hervortreten laͤßt; oder wie da, wo der beſtaͤndigſte Wech ⸗ 
ſel des Verbundenen ſtatt findet, und dieſes am meiſten in 
ſeiner Nichtigkeit erſcheint, im Organismus, am vollkom⸗ 
menſten das Weſentliche (die Copula) durchſcheint und 
ſichtbar wird; oder wie oft organiſche Weſen noch unmit⸗ 
| telbat 
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be vor ihrem Vergehen den hochſen Bebensglan; von 
ſich werfen. er | ’ 


Alle Verwirklichung in der Natur beruht auf eben 
dieſer Vernichtung, dieſem durchſichtig werden des Ver⸗ 
bundenen als des Betbundenen für das Band. | 


Das Band erhält ſt fi 0 zu dem Verbundenen wieder, 
wie ſich Bejahendes zu Bejahtem verhaͤlt, welche beyde, 
wie geſagt, auf eben ſo nothwendige Weiſe beyſammen ſind, 
als in dem hoͤchſten Vernunftſatz (A = A) mit der Copula 
ai auch das Subjekt und Praͤdicat als verknüpft rm 


Aber das Band oder die Einheit in der a 
ſetzt das Verbundene als bloß endlich, als nicht⸗ ewig, 
und hinwiederum das Swige in der Schwere iſt nicht 
ſabſt wirklich oder objektiv, fondern nur das Bejahende 
oder Sublfeltioe. g 


Sollte alſo in dem Verbundenen ſelbſt das Ewige 
als wirklich geſetzt ſeyn: ſo muͤßte das Band, d. h. das 
Bejahende in ihm ſelbſt wieder bejaht, ſelbſt wieder 
wirklich ſeyn. 


Wie iſt dieß moͤglich? Bit RR nicht vergeſſen, 
daß das Ewige in der Schwere nur von Einer Seite be⸗ 
trachtet wurde, naͤmlich nur als die Identitaͤt in der 
Totalitaͤt. | 


\ 


. 
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Das Ewige aber bejaht nicht allein ſich ſelbſt als die ] 


Einheit in der Alheit der Dinge, (wodurch dieſe das 


bloße Verhältniß des Bejahten haben z) ſondern es be⸗ 


jaht auch dieſes ſein Bejahen aller Dinge wieder im 


Einzelnen, d. h. es ſetzt ſich oder iſt Allheit auch im 


Einzelnen, Totalität in der Identitaͤt. 


Inwiefern es nun nicht bloß Identitat in der To⸗ 
talität, ſondern eben fo auch Totalitaͤt in der Identitat, 
und daher auch im Einzelnen, iſt: in ſofern iſt es 
zufoͤrderſt ſelbſt erſt vollendete Subſtanz, und in ſofern 
nur wird auch in dem Verbundenen als dem Verbunde⸗ 
nen das Ewige entfaltet. 


Hat das Band als bloße Identitaͤt das fuͤr⸗ſich⸗ 
Beſtehen der Dinge, und dadurch den Raum, negirt, 
(denn nur das All iſt wahrhaft geſchieden und für ſich, 
weil außer ihm Nichts iſt): ſo muß im Gegentheil das 


Band, als Totalitaͤt im Einzelnen, die Zeitlichkeit und 
Endlichkeit negiren; dafür aber an dem Ding das wirk- 


liche fuͤr-ſich⸗ Seyn und damit den realen Raum oder 


die Ausdehnung; die Stmultaneitaͤt und mit Einem 


Wort dasjenige hervorrufen, wodurch es eine Welt 
fuͤr ſich iſt. N f 


— 


Es iſt hier der Ort, uns uͤber das Verhaͤltniß 
von Raum und Zeit in der Natur, und wie beyde ſtets 
durch 
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durch einander negirt und endlich ausgeglichen werden, 
vollig zu erklären, | 


* 


Raum und Zeit ſind zwey relative Negationen von 
einander: in keinem von beyden kann daher etwas abſolut⸗ 
Wahres ſeyn, ſondern, in jedem iſt eben das wahr, wo» 

durch es das Andre negirt. Der Raum hat fuͤr ſich die 
| Simultaneität, und gerade fo weit, als er Gegentheil der 
| Zeit iſt, ſo weit iſt ein Schein der Wahrheit in ihm. Die 
| Zeit im Gegentheil hebt das Auseinander auf und fetzt die 
| innere Identitaͤt der Dinge; dagegen bringt fie, das Nich— 
tige des Raums negirend „ ſelbſt etwas Richtiges mit, 
naͤmlich das Nach⸗ einander in den Dingen. | 
HR - | 
Das Unmefentliche des einen iſt daher immer in dem 
andern negirt, und inwiefern das Wahre in jedem durch 
das andre nicht kann ausgeloͤſcht werden, ſo iſt in der voll⸗ 
kommnen relativen Negation beyder durch einander, d. b. 
in der vollkommnen Ausgleichung beyder, zugleich das Wah⸗ 


re r geſezt. 4 


ö Wie e e Ewige, als Einheit in der Allheit, die 
Schwere in der Natur iſt; ſo folgt, daß daſſelbe, auch 
als Allhelt in der Einheit, überall gegenwartig ſey, im 
Theil wie im Ganzen, und die Dinge eben ſo allgemein 
als die Schwere begreife. 


ae Wo 
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Wo ſollten wir aber dieſes zweyte Weſen, wenn wit 
es anders fo nennen dürfen, da es doch mit dem erſten uur 
ein und daſſelbe ausmacht, finden, wenn nicht in jenem b 
allgegenwaͤrtigen Lichtweſen, in welches die Allheit der 
Dinge aufgeloͤſt, dem Jupiter, von dem Alles allerwaͤrts 
erfüllt iſt ? ten . . 


Un vollkommen und nur von der einzelnen Erſcheinung 
hergenommen, koͤnnte jener Ausdruck ſcheinen: doch kaum 
zu mißdeuten von dem, welchen der Alten Begriff von | 
der Weltſeele, oder dem verſtaͤndigen Aether bekannt iſt, 
und der nur weiß, daß wir damit elwas weit Allgemeine ⸗ | 
res ausdrücken wollen, als was gewöhnlich durch das 
Licht bezeichnet wird. * 


Wie alſo die Schwere das Eine iſt, das, in Alles 
ſich ausbreitend, in dieſem All die Einheit iſt; ſo ſagen 
wir im Gegentheil von dem Lichtweſen, es ſey die Sub⸗ 
ſtanz, ſofern fie auch im Einzelnen, alfd überhaupt in der 
Identitaͤt das All, oder das Ganze iſt. 


7 


Das Dunkel der Schwere und der Glanz des Lichte 
weſens bringen erſt zuſammen den ſchoͤnen Schein des 
Lebens hervor, und vollenden das Ding zu dem eigentlich 
Realen, das wir fo nennen. 


Das Lichtweſen iſt der Lebensblick im allgegenwaͤrti⸗ 
gen Centro der Natur; wie durch die Schwere die Dinge 


aͤußer⸗ 
1 
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(Außerfich Eins find; eben fo find fie in dem Lichtwweſen 
als in einem innern Mittelpunkt vereinigt und ſich ſelbſt 
unter einander in dem Maaß innerlich gegenwaͤrtig, als 
| jener Brennpunkt vollkommner oder unvollkommner in ih⸗ 
nen ſelbſt liegt. 


Von dieſem Weſen ſagten wir, daß es die Zeit, als 
Zeit, im Verbundenen negire. Wir erkennen dieß ſchon 
in ſeinen einzelnen Erſcheinungen auf vielfache Weiſe; int 
Klang, welcher, obſchon der Zeit angehoͤrig, doch in die⸗ 
fer gleichſam organiſirt, eine wahre Totalttaͤr⸗ iſt; am be⸗ 
ſtimmteſten in ſeiner reinſten Erſcheinung, im Licht. 
Wenn Homeros die Schnelligkeit der Bewegung durch die 


Beitloftgkeit des Gedankens beſchreibt, welcher umher⸗ 
Weißt, viele Länder der Erde im Nu durcheilend: ſo 


konnen wir die Zeitloſigkeit des Lichts in der Natur olleln 
mit der des Gedankens vergleichen. 


Aber als inneres Weſen und als das andre Prinei⸗ 
plum des Einzelnen, entfaltet das Lichtweſen die in ihm 


gegenwartige Ewigkeit und einge auch das zur Erſcheinung, 


wodurch es eine ewige Wahrheit hat, wodurch es ſelbſt 
nothwendig iſt im All. Denn nothwendig iſt jedes Ding, 


nur ſofern fein Begriff zumal der Begriff aller Dinge iſt. 


Da die Bewegung eines Dings nichts anderes if, 


| als der Ausdruck ſeines Bandes mit andern Dingen: fo 
Mi} “ ſetzt 


N 
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ſetzt das Lichtweſen, indem es dieß Band in dem Ding 
ſelbſt als objektiv entfaltet, nicht wie die Schwere die Be⸗ 
wegung in die Ruhe, ſondern die Ruhe in die Bewegung 


und macht das Ding ſelbſt in der Ruhe dennoch zum Spie⸗ 
gel des Ganzen. 


Daſſelbe Principium iſt in jener allgemeinen Seele 


erkennbar, welche die Zeit durchdringt, das Zukuͤnftige 8 
vorausſieht, ahndet in den Thieren, das Gegenwaͤrtige | 


mit dem Vergangenen in Uebereinſtimmung ſetzt, und jene 
loſe Verknuͤpfung der Dinge in der Zeit völlig aufhebt. 


Es iſt unlaͤugbar, daß neben dem äußeren Leben der 
Dinge ſich ein innerliches offenbart, dadurch ſie der Sym⸗ 


pathie und Antipathie, ſo wie allgemein der Perception 
andrer, auch nicht unmittelbar gegenwaͤrtiger Dinge faͤhlg 
ſind; unlaͤugbar alſo, daß das allgemeine Leben der Din⸗ | 


ge zugleich das beſondere des einzelnen iſt. 


Da dieſes Principium es iſt, wodurch allgemein die 
Unendlichkeit der Dinge als Ewigkeit und Gegenwart geſetzt 
iſt; ſo iſt es zugleich dasjenige, welches in der Zeit das 


Bleibende, in dem alles umſchließenden Kreis der Ewigkeit 


gleichſam einzelne Kreiſe, naͤmlich die groͤßeren und kleine⸗ 


ren Perioden bildet, das die Jahre, Monate und Tage 
ſchmuͤckt: und ſollten wir nicht mit Platon uͤbereinſtimmen, 
dleſes allesordnende und beſſernde Princip, die allgemeine 

N und 


XXXIX 


und allſeitige Weisheit und die königliche Seele des Gans 
zen zu nennen ? 


Al.uch das Lichtweſen aber iſt eben ſo wie die Schwere, 
nur ein Abſtraktum des alleinigen und ganzen Weſens; 
niemals und in keinem Ding der Natur ſehen wir Eines 
derſelben fuͤr ſich wirken, ſondern das eigentliche Weſen der 
Dinge, wir moͤgen es nun in ſeiner ſchaffenden Wirkſam⸗ 
keit oder in dem Erſchaffenen ſelbſt betrachten, iſt immer 
das Identiſche jener beyden, wie es nur als dieſes von 
uns anfänglich erkannt wurde. 


0 Hier ſehen wir alſo die erſte Copula zwiſchen dem 
Unendlichen und Endlichen vollſtaͤndig auch in der Wirk 
lichkeit entwickelt, und in die hoͤhere verwandelt, zwiſchen 
dem Unendlichen, ſofern es die Einheit in der Allheit der 
Dinge, und demſelben, ſofern es die Ablhelt in der 

Einheit iſt. 


In jedem von beyden liegt das ewige Band; jedes 

iſt für ſich abſolut, aber fie ſelbſt find wieder durch das 

gleiche Band ſo verſchlungen, daß ſie ſelbſt, und das! 

wodurch ſie vereinigt find, nur Ein und daſſelbe unaufoͤsli⸗ 
| che Abſolute ausmachen. | 


Es iſt Eine und dieſelbe Natur N welche auf gleiche 
Weiſe das Einzelne in dem Ganzen, und das Ganze in 
dem ien ſetzt, ais Schwere nach Identification der 
8 Sr 


Totalität, als Lichtweſen nach Lotaliſrung der den, 
taͤt tendirt. 5 


Der beyden Princkpien ewiger Gegenſatz und ewige 
Einheit erzeugt erſt als Drittes und als vollſtaͤndigen Ab⸗ 
druck des ganzen Weſens jenes ſinnliche und 9 Lind | 
der Natur, die Materie. 


Nicht eine Materie im Abſtrakto, eine allgemeine, 1 
formloſe oder unbefruchtete, ſondern die Materie mit der 
Lebendigteit der Formen zumal und ſo, daß auch ſie wie⸗ 
der ein dreyfaltig ausgebreitetes und doch zu Einem un⸗ 
aufloͤslich oerkettetes Ganzes ausmacht. 


Alle Formen, welche nach dem Weſen des Abſoluten 
moͤglich ſind, müffen auch wicklich ſeyn, (denn mit dem 
Band zumal iſt dib g das Verbundene), und da die 
Allheit, die Einheit und die Identitaͤt beyder, jedes dieſer 5 
drey fuͤr ſich das ganze Abſolute und doch keines ohne das 4 
andere iſt: ſo iſt klar, wie in jedem derſelben das Ganze, 
naͤmlich die Allheit, die Einheit und die Identitaͤt) beyder 
enthalten und ausgedruͤckt ſeyn müffe. 4 


So iſt z. B. die Schwere fuͤr ſich der ganze und un⸗ 
theilbare Gott, inwiefern er ſich als die Einheit in der 
Vielheit, als Ewiges im Zeitlichen ausdruͤckt. 


Die Schwere fuͤr ſich organiſitt ſich daher zu einer 
eigenthuͤmlichen Welt, in der alle Formen des goͤttlichen 
| Bandes, 


\ 


DS 


Bandes, aber unter dem gemeinſchaftlichen Siegel der 
Endlichkeit begriffen find. 


Die Schwere wirkt auf den Keim der Dinge hin.; 
das Lichtweſen aber ſtrebt die Knoſpe zu entfalten, um ſich 


ſelbſt anzuſchauen, da es als das All in Einem, oder als 
abſolute Identitat, ſich nur in der vollendeten Totalität 


ſelbſt erkennen kann. 


Die Schwere wirkt auf Beſchraͤnkung des Raums, 
des fuͤr⸗ ſich⸗Beſtehens hin und ſetzt in dem Verbundenen 
das Nach⸗ einander oder die Zeit, welche dem Raum ein⸗ 


geſchwungen jenes an endliche Band des Zuſammenhangs 


— — 
— 


oder der Cohaͤrenz iſt. 


* 


Im Reich der Schwere ſelbſt alſo iſt der Abdruck 10 
Schwere das geſammte Feſte oder Starre, in welchem der 


Naum von der Zeit beherrſcht iſt. 


Das Lichtweſen dagegen macht, daß das Ganze aich 
in DM Einzelnen ſey. 


Im Reich der Schwere eb i daher der Abdruck 
des Lichtweſens, als des anderen Bandes, die Luft. 
Hier naͤmlich zeigt ſich im Einzelnen das Ganze entfaltet, 


da jeder Theil abſolut von der Natur des Ganzen iſt, waͤh⸗ 


rend das Daſeyn des Starren eben darauf beruht, daß die 


Theile relativ von einander verſchieden, ſich polariſch ent⸗ 


. 
a 


gegen» 
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gegengeſetzt feyn. Iſt alſo in dem geſammten Feſten eigent- 


lich die Zeit das Lebendige: ſo ſtellt dagegen das andie 
Reich, die Luft, in ihrer Freyheit und Ununterſcheidbarkeit 


von dem Raum, das Bild der N Same un⸗ 4 


getruͤbt dar. 


Die ee Copula der Schwere und des Lichtwe⸗ 
ſens aber iſt die eigentlich productive und ſchaffende Natur | 


felbjt, zu der fich jene als die bloßen, wenn gleich ſelbſt | 
weſentlichen, Attribute verhalten. Von dieſer quillt alles, 
was uns in dem Verbundenen ſelbſt mit der Idee der Rea · 


e des Daſeyns erfuͤllt. 


Im Reich der Schwere ſelbſt iſt als Abdruck dieſes 


dritten Bandes, der eigentlichen Identitaͤt, dasjenige, | 
in welchem das Urbild der Materie am reinſten dargeſtellt 

iſt, das Waſſer, das fuͤrnehmſte der Dinge, von dem alle 
Produktivität ausgeht, und in das ſie zuruͤcklaͤuft. Von 
der Schwere als dem Princip der Verendlichung kommt ihm | 
| die Tropfbarkeit; von dem Lichtweſen, daß auch in * 0 


der Theil wie das Ganze iſt. 


Auf dieſe drey un alſo kommen ale Schoͤpfun⸗ 


gen im Reich der Schwere zuruͤck. 


Aber auch jeder einzelne Theil der Materie iſt ebenſo 
wieder ein Abdruck dieſes dreygeſtalteten Ganzen, und | 
ſtellt in den drey Dimenfionen nur die auseinandergelegte 

dreyfa⸗ 


8 XL III von 
vreyfache Copula dar, ohne deren Gegenwart (der Wltklich⸗ 
keit oder der Potenz nach) keine Realität möglich iſt. 


Die Betrachtung jener Formen in der Vereinzelung 
fuͤhrt uns zu einer Vorſtellung von der unorganiſchen oder 
unbelebten Ratur, | 


in | 

Aber ſie ſind in der That und in der wirklichen Natur 
nicht vereinzelt, ſondern, wie ſie dem Allgemeinen nach 
Eins ſind durch die Schwere, eben ſo ihrer Beſonderheit 
nach durch das Lichtweſen oder innere Centrum der Natur, 
welches, ſelbſt das All in Einem, fie, als Glieder eines or⸗ 
ganiſchen Leibes zur Totalitaͤt ihrer Differenzen entfaltet, 
| zugleich in die Einheit und Ewigkeit feiner Selbſtanſchauung 
aufnimmt. 


Wie nämlich in der erſten Schöpfung das MEER 
und- untheilbare Weſen der Natur, ſich felbft im Endlichen 
a bejahend, dieſes als ein zufaͤlliges und zeitliches ſetzt; ſo 
iſt dagegen in der gleich ewigen Zuruͤcknahme der Allheit i io 
die Einheit eben dieſes Endliche in die Identitaͤt des We⸗ 
ſens verklaͤrt und dadurch ſelbſt weſentlich geſetzt. 


Von dieſer Seite betrachtet, bilden die einzelnen Din⸗ 
ge der Natur nicht eine unterbrochne oder in's Endloſe aus⸗ 
laufende Reihe, ſondern eine ſtetige, in ſich ſelbſt zuruͤck⸗ 
kehrende Lebenskette, in welcher jedes Glied zum Ganzen 
wacher iſt, wie es ſelbſt das Ganze empfindet und 

keine 


Ev 
keine Veranderung feines Verhaͤltniſſes erleiden kann, ohne 
Zeichen des Lebens und der Empfindlichkeit von ſich zu geben. | 


1 


Die leiſeſten Veraͤndrungen, z. B. bloß räumlichen 
Verhaͤltniſſe, haben in dieſem Icbenssollen Ganzen Erſchei⸗ 
nungen von Waͤrme, Licht, Elektricitaͤt zur Folge: ſo be⸗ | 
ſeelt zeigt ſich alles, ein ſo inniges Verhaͤltniß des Theils g 


zum Ganzen und des Ganzen zum Theil, 4 


Wenn das dem Verbundenen eingebildete Band in | 
dem Zeitlichen das Ewige, in der Nicht⸗Totalitaͤt die Tor 
talitaͤt zu erfaſſen ſucht: fo iſt der Ausdtuck dieſes Stre⸗ 
bens Magnetismus. 5 


Das Band im Gegentheil, wodurch das Zeitliche in 
das Ewige, die Differenz in die Identitaͤt aufgenommen iſt, 
iſt das allgemeine Band der Elektrieitaͤt. | 


Das zeitliche Band (im Magnetismus) bewirkt aber ⸗ 
mals Identitaͤt, Einheit in der Vielheit; das ewige (0 | 
der Elektricitaͤt) manifeſtirt die in der Einzelheit gegenwaͤr⸗ | 
tige Allheit: wo aber beyde ſich ausgleichen und aus bey⸗ 
den Banden ein drittes wird, tritt die Produktivität’ der 5 
nun mit ſich ſelbſt organiſch verflochtenen Ratur abermals 
hervor, in den chemiſchen Schoͤpfungen und Umwandlungen, 
durch welche nun erſt jeder Theil der Materie, ſein eignes 
Leben zum Opfer bringend, in das Leben des Ganzen ein⸗ a 
tritt und ein höheres, organiſches Daſeyn gewinnt. 


So 


XL 


* 


Seo alſo lebt das Weſen in ſich geſchloſſen, das Ein⸗ 
zelne zeugend, wandelnd, um im Zeitlichen die Ewigkeit 
abzuſpiegeln, indeß es ſelbſt, aller Formen Kraft, Inhalt 
und Organismus, die Zeit in ſich ſelbſt als Ewigkeit ſetzt 
und von keinem Wechſel berührt wird, 


Der Lebensquell det allgemeinen oder großen Natur 

Ri daher die Cupula zwiſchen der Schwere und dem Lichte 

weſen; nut daß dieſer Quell, von dem alles aus fließt, in 

| der allgemeinen Natur ſelbſt verborgen, nicht ſelbſt wieder 
Modus iſt. 


Wo auch dieſe höhere Lopula ſich felbſt bejaht im 
Einzelnen, da iſt Mierocosmus, Organismus, voll⸗ 
endete Darſtellung des allgemeinen Lebens der Subſtanz 
in einem beſondern Leben. 


1 Dieſelbe alles enthaltende und vorſehende Einhelt, 
welche die Bewegungen der allgemeinen Natur, die 
ſtillen und ſtetigen, wie die gewaltſamen und ploͤtzlichen 
Veraͤnderungen nach der Idee des Ganzen maͤßigt, und 
alles ſtets in den ewigen Kreiß zuruͤckfuͤhrt; dieſelbe goͤttli⸗ 
che Einheit iſt es, welche, unendlich bejahungsluſtig, 
ſich in Thier und Pflanze geſtaltet und mit unwiderſteh⸗ 
licher Macht, iſt der Moment ihres Hervortretens ent⸗ 
ſchieden, Erde, Luft und Waſſer in lebendige Weſen, 
Bilder ihres All⸗ Lebens, zu verwandeln ſücht. a 


Dieſe 
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Diefe höhere Einheit iſt es, welche, die Totalität 


der Schwere, und die Identitaͤt des Lichtweſens, glei⸗ 
cherweiſe im Verbundnen entfaltend, beyde als die At. 


tribute von ſich ſelbſt ſetzt. 


Das Lichtweſen ſucht im Verbundnen das Weſent⸗ 


liche, naͤmlich das Band; in gleichem Verhaͤltniß als 


es dieſes entfaltet, kann es ſelbſt als das All in Ei- 


nem eintreten und ſo die Welt im Fr vollendet 


darſtellen. 


* 


Das Leben des Organiſchen hänge zufoͤrderſt am, f 


dieſer Entfaltung des Bandes; daher der Pflanze un⸗ 
endliche Liebe zum Licht, indem in ihr vorerſt nur das 


Band der Schwere ſich lichtet. 


In demſelben Verhaͤltniß, in welchem das Band 


aufgeſchloſſen wird, fängt das Verbundene ſelbſt an, 
unweſentlich zu werden, und wird einem immer groͤße⸗ 


ren Wechſel unterworfen. Das Verbundene, als fols 


ches, (die bloße Materie) fol nichts für ſich ſeyn; fie 


iſt nur etwas als Ausdruck des Bandes, daher dieſe 


beſtaͤndig wechſelt, indeß das Organ, d. h. eben das 
Band, die lebendige Copula, die Idea ſelbſt, wie 
durch goͤttliche Bekraͤftigung, beſteht und immer daffele 


be bleibt. 


Durch | 
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| Durch die gaͤnzliche Verdraͤngung des Verbundenen, 
als des Verbundenen, und die Entwickelung oder Verwirk⸗ 
lichung des Bandes, gelangt daher die Idea erſt zu der 
vollendeten Geburt. 


Indem indeß das Verbundene verſchwindet, 00 
aber das Band lebendig hervortritt, erſcheint in gleichem 
Verhaͤltniß eben das, was auf der defteih Stufe noch als 
ein Zufälliges erſchien als weſentlich; denn die Beſonderheit 
des Verbundenen iſt allein weſentlich und ewig in dem 
Band; wird daher dieſes objectiv, wirklich geſetzt, fo wird 
das Wirkliche, das zuvor unweſentlich ſchien, nun ſelbſt 
weſentlich oder nothwendig. Daher das Daſeyn des Or⸗ 
ganismus nicht auf der Materie als ſolcher, ſondern auf 
der Form, d. h. eben demjenigen beruht, das in andrer — 
Beziehung zufällig, hier aber N erſcheint für. die 
ent des Ganzen. * 


Nicht minder aber als das Band der inne im Or⸗ 
ganismus entfaltet wird, hat auch das Lichtweſen, als 
das All in Einem, die ewige Ruhe in der ewigen Bewer 
gung, im lebenden Weſen vollkommnere oder unvollkomm⸗ 
nere Centra gefunden. In ſteigender Entwicklung wird 
das Einzelne, ruhend jedoch, in der That gleich dem Gan⸗ 
zen, wie die Kraft eines jeden Punktes in dem Sehorgan 
die ganze himmliſche Umwoͤlbung faßt, und der Punkt 
gleich iſt dem unendlichen Naum. ; 


Noch 
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„Noch einmal hypoſtaſirt ſich hier die dreyfache Copu⸗ | 
la, und bildet ſich jede in einer eigenthuͤmlichen Welt aus. | 


\ 


Das dunkle Band der Schwere iſt in den Verzwel⸗ 
gungen des Pflanzenreichs geloͤſt und dem Licht aufge⸗ 
ſchloſſen. 


——ů— x 


Die Knoſpe des e briche in dem Tier- 
reich auf. f 1 


Die abſolute Copula, jener beyder Einbeit und 
Mittelpunkt, kann ſich ſelbſt nur in Einem finden, und ſich 
nur von dieſem Punkt aus, in wiederholter Entfaltung, 
aufs Neue zu einer unendlichen Welt ausbreiten. Jenes 
Eine iſt der Menſch, in welchem das Band das Verbun⸗ 
dene vollends durchbricht und in 17 ewige Freyheit beine 
kehrt. 

Beruht indeß der Organismus im Allgemeinen auf 
der Wirklichkeit und Selbſtbejahung der abſoluten Copula: 
fo muß auch in jeder einzelnen Sphäre deſſelben der Gegen⸗ 
ſatz und die Einheit der beyden Principien dargeſtellt ſeyn. 


Die wahre Einheit der beyden Principien iſt aber die, 
bey welcher zugleich ihre Weſentlichkeit beſteht. Waͤre je⸗ 
des von beyden nur durch ein Theilganzes nicht aber durch 
ein Selbſtganzes dargeſtellt: ſo waͤre damit die Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit eines jeden aufgehoben und jenes Hoͤchſte Verhaͤltniß. 

einer 
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einer göttlichen Spentirät ausgelöfcht, deren Unterſchled 
N von einer bloß endlichen wir anderwaͤrts ſchon dadurch 
erklart haben, daß in ihr nicht Entgegengeſetzte verbunden 
werden, die der Verbindung bedürfen, ſondern ſolche, des 
ren jedes für ſich ſeyn koͤnnte und doch nicht iſt ohne das 
andre. 


Dieſes Verhaͤltniß iſt einzig id dem Gegenſatz und 
‚N Einheit der Geſchlechter dargeſtellt. 


Das RR Schwere, wie es Im Ganzen und 
Großen ſich in der Pflanzenwelt geſtaltet, iſt im Einzelnen 
durch das weibliche, das Lichtweſen durch das N 
Geſchlecht perſonifieirt. 


Das göttliche 840 welches die beyden Principten 
vermittelt und das ewig ſchaffende iſt, wirkt im Thier und 
Pflanzenteich ohne ſich zu erkennen, (denn die Liebe erkennt 
ſich ſelbſt nut in Einem) mit blinder Gewalt das große 
Werk der Propagatlon. Das Verbundne wird hier ſelbſt 
gleich dem Band, ſchaffend, zeugend, bejahend ſich ſelbſt. 


Wie nun das dreyfache Band der Dinge in dem Ewi⸗ 
gen ſelbſt als Eins liegt und durch ſeine Einheit das Ganze 
hervorbringt, fo gebiert jenes endlich, da es durch die 


Menſchennatar mie als im Vergaͤnglichen ſich ſelbſt erkannt, 
{ ER als 


j 8 6 


als den durchaus bolt ei und unvergängtichen Ab⸗ 


druck von ſich ſelbſt den Weltbau, und die göttlichen aues· 2 


uebaraden Gestirne, von deren Leben nach Würde zu 
reden, eine größere Ausdehnung erfordert wilde, als wir 


dieſer Schrift beſtimmt ahr. a ah 


FERN ses > 


\ a 1 
Nur dieß Eine, als das naͤchſte, ſey hier bemerkt; 


daß Raum und Zeit, beyde im Weltkoͤrper wechſelſetig 


dur einander in ihrer Unweſentlichkeit negikt und ſomit we⸗ 4 


— 


ſentlich geſetzt, im Umlauf vollivinmen wusgegliches ſind. 


Der Zweck der erhabenſten Wiſſmnſchaft bon nur dien 
fee ſeyn: die Wirklichkeit; im ſtreugſten Sinne die Rick, 
lichkeit, die Gegenwart, das lebendige Da⸗ ſeyn eines 


Gottes im Ganzen der Dinge und im Einzelnen darzuthun. | 
Wie hat man nur je nach Beweiſen dieſes Daſeyns fragen 


Tonnen? Kann man denn Über das Daſeyn des Daſeyns 
fragen? Es iſt eine Totalitaͤt der Dinge, ſo wie das Ewi⸗ 
ge iſt, aber Gott iſt als das Eine in dieſer Totalitaͤt; die⸗ 
ſes Eine in Allem iſt erkenubar in jedem Theil der Materie, 
alles lebt nur in ihm. Aber eben ſo unmittelbar gegenwaͤr⸗ 


tig und in jedem Theil erkennbar iſt das All in Einem, wie 


es uͤberall das Leben aufſchließt, und im Vergaͤnglichen 


ſelbſt die Blume der Ewigkeit entfaltet. Das heilige Band, 


durch welches die beiden erſten Eins ſind, empfinden wir 
in unſtem nen Leben und deſſen Wechſel, 3. B. von. 
8 Sali 
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Echlaf und Wachen, wo es uns bald der Schwere 819 
glebt, bald dem Lichtweſen zuruͤckſtellt. Die All⸗ Copula 
if in uns ſelbſt als die Vernunft, und giebt Zeugniß 
unſrem m Hier handelt fi nicht mehr, von einer au— 
Ber 5 oder übernatürlichen Sache, ſondern von dem un⸗ 
+ mittelbar » Nahen „ dem allein. Wirklichen, zu dem 
wir ſelbſt mit gehoͤren und in dem wir ſind. Hier 
| wird keine Schranke uͤberſprungen, keine Graͤnze übers 
flogen, weil es in der That keine ſolche giebt. Alles, 
was man gegen eine Philoſophie, die vom Göttlichen 
handelt, oder auch wohl gegen miß vetſtandne und ſich 
5 ſelbſt mißberfichende Verſuche einer folchen vorlängft vor⸗ 
gebracht hat, -ifl gegen uns völlig eitel, und wann 
wird endlich eingeſehen werden, daß gegen dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft, wi lche wir lehren und deutlich erkennen, 
Immanenz und Trausſcendenz voͤllig und gleich leere 
Worte find, da ſie eben ſelbſt dieſen Gegenſatz auf⸗ 
hebt, und in ihr alles e iu Einer Hotz 
| erfüllten Welt. ; 

| Eine oieffättige Erfahrung hat mich gelehrt, daß den 
Meißen das größte Hinderniß der Auffaſſung und des 
i lebendigen Berftänduiffee der Philoſophie ihre unuͤberwind⸗ 
liche Meynung iſt, daß der Gegenſtand derſelben in ei⸗ 
ner unendlichen Ferne zu dee ſey; wodurch es ge⸗ ri 
| ſchieht, daß während ſie das Gegenwaͤrtige anſchauen ſoll _ 
d 2 SR ten, 
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ten, ſie indeß alle Anſtrengung des Geiſtes noͤtbig haben, f 
um ſich einen Gegenſtand zu ſchaffen, von welchem in der 
ganzen Betrachtung gar nicht die Rede iſt. 


So unmoͤglich es nur dem, welcher vor dieſem Irr⸗ | 
wahn noch beſeſſen wird, ſeyn muß, die Wahrheit in | 
dieſer Sache zu ſehen; fo einfach und klar im Gegen⸗ | 
theil erſcheint fie demjenigen, der entweder nie davon er⸗ 
griffen, oder durch ein Gluͤck ſeiner Natur, oder auf au⸗ | 
dre Weiſe, davon geheilt worden iſt. In dieſer Pylloſo⸗ | 
phie finden keine Abſtractionen ſtakt; als welche man ver⸗ 
möge jenes Wahns in fie hinein legt. Von allem, was | 
Vernunft als ewige Folge von dem Weſen Gottes era | 
kennt, iſt in der Natur nicht allein der Abdruck, ſondern 
die wirkliche Geſchichte ſelbſt enthalten. Die Natur if f 
nicht bloß Produkt einer unbegrelflichen Schöpfung, ſon⸗ 
dern dieſe Schöpfung ſelbſt; nicht nur die ee 
oder Offenbarung des Ewigen, vielmehr eben ia Ewi⸗ 
ge ſelbſt. f 


| 


Je mehr wir die einzelnen Dinge erkennen, deſto 
mehr erkennen wir Gott, ſagt Spinoza, und mit ſtets | 
erhöhter Ueberzeugung muͤſſen wir auch jetzt noch denen, 
welche die Wiſſenſchaft des Ewigen ſuchen, zurufen: Kom⸗ ‘ 
met her zur DR k und erkennet das Ewige! 


Die 


rim 


Dle Ordnung und Verkettung der Natur wuͤrde 
auch derjenige nicht anders ausſprechen koͤnnen, welcher 
nur mit reinem Sinn und heitrer Einbildungskraft fie bes 

trachtet; ja, wollte er das Weſen dieſer Welt in Worte 

faſſen und aufrichtig ausſprechen, er wuͤrde als bloßer 

Anſchauer keinen andern Ausdruck deſſelben finden, als 

den wir gefunden haben. Die Bildungen der ſogenannten 

unbelebten Natur werden ihn zwar, der Ferne wegen, 
in der ſie uns die Subſtanz zeigen, die Kraft derſelben 

nur als ein lieſverſchloßnes Feuer ahnden laſſen; aber 

auch hier, in Metallen, Steinen, iſt in der unge⸗ 
meßnen Macht, von der alles Daſeyn ein Ausdruck iſt, 
der gewaltige Trieb zur Beſtimmtheit, ja zur Individua⸗ 
lität des Dafeyns unverkennbar. Wie aus einer unab⸗ 

ſehlichen Tiefe emporgehoben erſcheint ihm die S ubſtanz 

ſchon in Pflanzen und Gewaͤchſen; (in jeder Blume, die 

ihre Blaͤtter auseinander Breitet. ſcheint ſich ein Prinelp 
nicht bloß Eines Dings, ſondern vieler Dinge zu faſſen), 

bis in thieriſchen Organismen hypoſtaſirt das erſt grund⸗ 
loſe Weſen dem Betrachter immer naͤher und naͤher tritt, 
und ihn aus offuen, bedeutungsvollen Augen aublickt. 

Immer zwar ſcheint es noch ein Geheimnis zuruͤckbehal⸗ | 

ten zu wollen, und nur einzelne Seiten von ſich ſelbſt zu 

offenbaren. Aber wird nicht auch ihn, den bloßen Be⸗ 

trachter der Werke, eben dieſe göttliche Verwirrung und 

unfaßliche Fuͤlle ven Bildungen, nachdem er alle Hoff⸗ 
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nung aufgegeben, fi fie mit Nen Werſasde zu betete, zu⸗ 
letzt in den Heiligen Sabbath der? Natur eigfühten , ‚in die 
Vernunft, wo fie, ruhend über ihren vergänglichen Wer⸗ 

fen, ſich io als ſich ſelbſt erkennt und! deutet. Dun 
in dem Maaß, als wir ſelbſt in uns daumen, w 
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det ſie zu uns. f e 
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die erſte Kraft der Natur. 


u 


Veniet ternpus, quo ista, quae nune latent, in lucem dies 
extrahat et longioris aevi diligentia Ad inquisitionem tan- 
torum una aetas suflicit. — Itaque per successiones ista lon- 
gas explicabuntur. Veniet tempus, quo poſteri tam aperta nos 
esciisse mirentur, { 

SE NA Nat. Qu. VII. 


iR x 


se 


j 

Joe in ſich ſelbſt zuruͤckkehrende Bewegung ſetzt, als Bes 
dingung ihrer Moͤglichkeit, voraus eine pofi itive Kraft, 
die (als Impuls) die Bewegung anfaht, (gleichſam den 
Anfag zur Linie macht), und eine negative, die (als 
Anziehung) die Bewegung in ſich ſelbſt zuruͤck⸗ 
lenkt, (oder ſie verhindert, in eine gerade Linie auszu⸗ 
ſchlagen ). 5 | 

In der Natur ſtrebt alles continuirlich vorwärts; 
daß dieß ſo iſt, davon muͤſſen wir den Grund in einem 
Princip ſuchen, das, eine unerſchoͤpfliche Quelle pof iti⸗ 
ver Kraft, die Bewegung immer von neuem anfaht und 
ununterbrochen unterhaͤlt. Dieſes poſitive Princip iſt 
die erſte Kraft der Natur. 

Aber eine unſichtbare Gewalt fuͤhrt alle erſöe mengen 
in der Welt in den ewigen Kreislauf zuruͤck. Daß dieß 
fo iſt, davon müffen wir den letzten Grund in einer nega⸗ 
tiven Kraft ſuchen, die, indem ſie die Wirkungen des 
* | A 2 | poſitiven 
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poſitiben u Prep tonthchel befchnt, ie allgemelne 
Bewegung in ihre Quelle zurüͤckleitet. Dieſes neg a⸗ | 


tive Princip iſt die zweyte Kraft der Natur, 


Dieſe beyden ſtreitenden Kräfte, zugleich in der Einheit 


und im Conflict vorgeſtellt, führen auf die Idee eines or ga⸗ 
niſirenden, die Welt zum Syſte m bildenden, Prin- 


cips. Ein ſolches wollten vielleicht die Alten TR die 


Weltſeele andeuten. 


| Die urſpruͤnglich ⸗poſitive Kraft, wenn ſie unend⸗ | 
lich waͤre ſiele ganz außerhalb aller Schranken mögt 23 
cher Wahrnehmung. Durch die entgegengeſetzte be⸗ 
ſchraͤnkt, wird ſie eine endliche Groͤße — ſie faͤngt an 
Object der Wahrnehmung zu ſeyn, oder 1 e offenbahrt 


ſich in Erſcheinungen. 


Das einzig- unmittelbare Object der An- | 
ſchauung iſt das Poſitive im jeder Erſcheinung. Auf 
das Negative, (als die Urſache des bloß Empfund⸗ 


nen) kann nur geſchloſſen werden. 


Das unmittelbare Object der hoͤhern Natur⸗ | 


lehre iſt daher nur das poſitive Princip aller Bewer 
gung, oder die erſte Kraft der Natur. 


Sie ſelbſt, die erſte Kraft der Natur, verbir gt 
ſich hinter den einzelnen Erſcheinungen, in denen 
fie offenbar wird, vor dem beglerigen Auge. In einzel⸗ 5 
nen Materien ergießt fie ſich durch den ganzen Welk⸗ | 


raum. 


um | 


9 ? ; 
A * 
3 


h Mo.“ 


Um dieſen Proteus der Natur, der unter immer 
beraͤnderter Geſtalt in zahlloſen Erſcheinungen immer wieder— 
kehrt, zu feſſeln, muͤſſen wir die Netze weiter ausſtellen. Un⸗ 
fer Gang ſey langfam, aber deſto ficherer, 

Br Die Materie, die in jedem Syſtem vom Centrum gegen 
die Peripherie ſtroͤmt, das Licht, bewegt ſich mit ſolcher 
Kraft und Schnelligkeit, daß einige ſogar an feiner Ma⸗ 
kerialitaͤt gezweifelt haben, weil ihm der allgemeine Chara⸗ 
eter der Materie, die Traͤgheit, abgehe. Aber allem Ans 
ſchein nach kennen wir das Licht nur in feiner Entwick⸗ 
lun 9, hoͤchſt wahrſcheinlich iſt es auch nur in dieſem Zu⸗ 
ſtand ur f prün glicher Bewegung faͤhig, unſer Auge 
als Licht zu ruͤheen. Run iſt aber jede Entwicklung, 
und jedes Werden einer Materie, von eigenthuͤmlicher 
Bewegung begleitet. Wenn nun ein außerordentlich hoher, 
jedoch endlicher, Grad der Elaſticltaͤt augenblicklich erzeugt 
wird, ſo wird derſalbe das Phaͤnomen einer hoͤchſtelaſtiſchen 
Materie geben, die, weil das Weſen der Elaſticitaͤt aus⸗ 
dehnende Kraft iſt, in einem Raume. ſich verbreitet, der 
dem Grade diefer Kraft proportional if, Dieß wird 
den Schein einer frezen Bewegung dieſer Materke geben, 
gleich ſam als ob ſie vom allgemeinen Geſetze der Traͤgheit 
ausgenommen, in ſich ſelbſt die Urſache ihrer Bewegung 
haͤtte. | | | 
| Allein dieſe Bewegung, ſo groß und ſchnell wir ſie 
auch annehmen „ unterſcheidet ſich doch von jeder andern, 
* | 5 er, wodurch 
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wodurch in irgend einer Materie ein Gleichgewicht der 
Kraͤfte entſteht, nur dem Grade nach. Denn laſſen wir 
etwa jene elaſtiſche Materie ohne allen Widerſtand, den 
ein minder elaſtiſcher Körper durch feine Undurchdringlich⸗ 
keit, oder durch feine Auziehungskraft ihrer Verbreitung 
entgegenſetzen koͤnnte, in einem voͤllig leeren Raum ſich 
ausbreiten, ſo muͤßte ſie, da der Grad ihrer Elaſticitaͤt 
doch ein endlicher iſt, und die Elaſticitaͤt jeder Materie in 
demſelben Verhaͤltniß abnimmt, in welchem der Raum 
durch den ſie ſich verbreitet, zunimmt, doch endlich einen 
Grad der Verbreitung erreichen, bey welchem ihre allmaͤh⸗ 
lig verminderte Elaſticitaͤt in ein relatives Gleichgewicht 
mit ihrer Maſſe kaͤme, und ſo Ruhe, d. h. einen perma⸗ 
nenten Zuſtand der Materie moͤglich machte. 

Das Licht alſo, obgleich es ſich mit wunderbarer 
Schnelligkeit bewegt, iſt doch deswegen nicht mehr und 
nicht weniger traͤg, als jede andre Materie, deren Be⸗ 
wegung kein Gegenſtand der Wahrnehmung iſt. Denn 
daß ich es gleich anfangs ſage, abſolute Ruhe in der 
Welt — iſt ein Unding, alle Ruhe in der Welt iſt nur 
ſcheinbar, und eigentlich nur ein Minus, keineswegs aber 
ein gaͤnzlicher Mangel der Bewegung (SO). Die Bes 
wegung des Lichts alſo iſt eine urſpruͤngliche Bewe⸗ 
gung, die jeder Materie, als ſolcher, zukommt, nur 
daß ſie, ſobald die Materie einen permanenten Zuſtand 
erreicht hat, mit einem Minimum von Geſchwindigkeit 

| gefchicht, 


| 
! 


0 


geſchieht, zu welchem das Licht gleichfalls gelangen wuͤrde, 
ſobald ſeine urſpruͤnglichen Kraͤfte ein gemenſchaftlches 
Moment erreicht hätten. N . 


Denn jede Materie erfüllt ihren beſtimmten Raum 
nur durch eine Wechſelwirkung entgegengeſetzter Kraͤfte, 
daß fie alfo denfelben Raum permanent erfüllen, 
d. h. daß der Koͤrper in ſeinem Zuſtand beharrt, kann 
man nicht erklaͤren, ohne jene Kräfte als in jedem Moment 
gleich thatig anzunehmen N wodurch denn das Unding 
von abſoluter Ruhe von ſelbſt verſchwindet. 


Jede Ruhe, alſo auch jedes Beharren eines Koͤrpers 
iſt lediglich velativ. Der Körper ruht in Bezug auf 
dieſen beſtimmten Zuſtand der Materie ; fo lange dies 
ſer Zuſtand fortdauert, (ſo lange z. B. der Körper feſt 
oder fluͤſſig iſt), werden die bewegende Kraͤfte den Raum 
mit gleicher Quantität, d. h. fie werden denſelben 
Raum ausfuͤllen, und inſofern wird der Koͤrper zu 
ruhen ſcheinen, obgleich daß dieſer Raum continuirlich 

erfüllt wird, nur aus einer continuirlichen Bewegung er⸗ 
klaͤrbar iſt. 

Daß alſo das Licht nach allen Seiten ſich in Strahlen 
verbteitet, muß daraus erklaͤrt werden, daß es in beſtaͤn⸗ 
diger Entwicklung und in der urſpruͤnglichen 
Verbreitung begriffen iſt. Daß auch das Licht zu rela⸗ 
tiver Ruhe gelange, kann man ſchon daraus ſchließen, 

8 daß 
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daß das Licht einer unendlichen Denge bon Sternen fine 
Bewegung nicht bis zu uus forgpflangt. 
Das Jntereſſe der Naturwiſſenſchaft iſt, wich 
Schrankenloſes zuzulaſſen, keine Kraft als abſolut, 
ſondern jede derfelben immer nur im Conflict mit ihrer 
Entgegengeſetzten anzuſehen. Nun moͤgen wir auch, | 
welche, von dieſen Kräften wir wollen, zu dem höͤchſtdenk⸗ | 
baren Grad anwachſen laſſen, fo werden wir es doch bs 
zur abſoluten [Negation ihrer Eutgegengeſetzten nim⸗ 
mermehr bringen koͤnnen. Daher das Beſtreben derjenie | 
gen, welche die allgemeine Schwere von dem Stoß einer 
unbekannten Materie ableiten, die die Koͤrper gegen einan⸗ 
der treibt, völlig eitel iſt; denn diefe Materie, da fie 
ſchwermachend iſt, ohne doch ſelbſt ſchwer zu ſeyn, muͤßte 
man ſich als eine abſolute Negation der W 
Ferit ler als ſolche aber wuͤrde ſie aufhoͤren, ein Gegen⸗ 
ſtand möglicher Conſtruktion zu ſeyn, fie würde ſich in der 
allgemeinen Nepulſtwkraft gleichſam verlieren, und ließe 
zur Erklärung der allgemeinen Schwere kein materielles 
Princip, ſondern nur die dunkle Idee einer Kraft übers 
haupt uͤbrig, was man doch eben durch jene Annahme vera 
meiden mollte. | | | 
Was das Licht in den Schranken der Materie zuruͤck⸗ 
haͤlt, was ſeine Bewegung endlich, und zum Gegenſtand 
der Wahrnehmung macht, iſt das, wodurch alle Materie 
endlich iſt, die Attractivkraft. Wenn einige Naturlehrer 
das 
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das Licht ſelbſt oder einen Theil deſſelben als im p on dera⸗ 
bel annehmen, ſo ſagen ſie damit nichts, als daß im Licht 
eine große Expanſiokraft, (bey welcher, als einer urſpruͤng⸗ 
lichen, zuletzt alle unſte Erklaͤrungen ſtehen bleiben), wirk⸗ 
fan ſey. Allein da dieſe Expanſivkraft niemals über die 
Schranken der Materie treten, d. h. niemals abfolus wei» 
den kann, fo kann die S ch were in einer Materie, wie im 
Licht, zwar als verſchwindend, niemals aber als an 
lig verneint betrachtet werden. 

Es iſt inſofern gar nicht widerſinnig, eine nega⸗ 
tive Schwere des Lichts zu behaupten, denn da dieſer 
aus der Mathematik entlehnte Ausdruck nicht eine bloße 
Negation, ſondern immer eine wirkliche Entgegen 
ſetzung anzeigt, ſo iſt negative Anziehung in der 
That nichts mehr und nichts weniger, als reale Zu⸗ 
ruͤckſtoß ung ſo daß jener Ausdruck weiter nichts ſagt, 
als was man ſchon laͤngſt wußte „daß im Licht eine repul⸗ 
five Kraft wirkſam ſey. Soll aber dadurch etwa eine 
Urſache angedeutet werden, durch welche das abſolute 
N (nicht das ſpecifiſche) Gewicht der Koͤcper vermindert 
werden konne, ſo iſt der Begriff einer folchen. Ueſache 
laͤngſt in das Reich der Hirngeſpinnſte verwieſen. | 
Wenn ſonach kein Grad der Elaſtieitaͤt der hoͤchſtmög⸗ 
liche, und uͤber jeden moͤglichen Grad hoͤhere Grade, zwiſchen 
jedem gegebnen Grad aber und der gaͤnzlichen Negation 
alles Grads unzählige Zwiſchengrade gedacht werden Eine 
4 nen, 
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nen, 10 kann a jede noch fo daſiſte Materie, als das 
mittlere Verhaͤltniß eines hoͤhern und niederen Grabs, 
d. h. als sufammengefest aus beyden angeſchen 
werden. Ob wir gerade die Mittel haben, eine ſolche 
Materie chemiſch zu zerlegen, darauf kommt es nicht an; 
genug wenn eine ſolche Zerlegung möglich iſt, und wenn 
die Natur Mittel haben kann, fie zu bewirken. Wir wüͤr⸗ 
den alſo (auch wenn die Farben der Körper nicht eine 
Zerlegung des Lichts anzeigten) das Licht nicht als ein 
einfaches Element, ſondern als Product aus zwoen Princi⸗ 
pien anſehen, davon das Eine, elaſtiſcher als das Licht, die 
poſitive (uach Herrn de Luc, das Auidum deferens) 
das andre, ſeiner Natur uach minder elaſtiſch, die mech 
tive Materie des Lichts heißen kann. 

Die poſitive Materie des Lichts iſt in Beyug auf das 
Licht der letzte Grund feiner Erpanfibilitäe und inf ofern 
abfolut: elaſtiſch, obgleich wir fie gar nicht als Materie 
denken können, ohne auch ihre Elaſticitaͤt wieder als | 
endlich, d. h. fie ſelbſt als zuſammengeſetzt anzuſehen. 
Es iſt erſtes Princip der Naturlehre, kein Princip als ab⸗ 
| ſolut anzuſehen, und als Vehikel jeder Kraft in der Natur 
ein materielles Princip anzunehmen. Die Naturlehre 
bat, wie durch einen glücklichen Inſtinct, dieſe Maxime 
ſtandhaft befolgt, und von jeher lieber unbekannte Materien 
zur Erklaͤrung der Naturerſcheinungen vorausgeſetzt, ehe 
ſie zu abſoluten Kraͤften ihre Zuflucht nam. 


— 


Dabey 
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Diabey zeigt ſich nun auffallend der Vorthell des 
Begriffs urſprünglicher Kräfte, den die dynamiſche 
Philoſophie in die Natur iſſeuſchaft eingefuͤhrt hat. Sie 
dienen nämlich ganz und gar nicht als Erklärungen, 
ſondern nur als Gränzbegriffe der empiriſchen Na⸗ 
turlehre, wobey die Freyheit der letztern nicht nur nicht 
gefaͤhrdet, ſondern ſogar geſichert wird, weil der Begriff 
von Kräften, da jede derſelben eine Unendlichkeit moͤgli⸗ 
cher Grade zulaͤßt, deren keiner ein abſoluter, (der abſo⸗ 
lut⸗hoͤchſte, oder niedrigſte) iſt, ihr einen unendlichen 
Spielraum eroͤffnet, innerhalb deſſen ſie alle Phaͤnomene 
empiriſch, d. h. aus der Wechſelwirkung ver⸗ 
' ſchied ner Materien erklaͤren kann. 


Q23Jqcar hat ſich die Naturlehre dieſer Freyheit der Era 
klaͤrung von jeher bedient, ohne ſich doch je gegen den 
Vorwurf des Willkuͤhrlichen derſelben ſchuͤtzen zu koͤnnen, 
welcher von nun an ganz wegfaͤllt, da nach Priucipien 
einer dynamiſchen Philoſophie außerhalb der Sphaͤre be⸗ 
kannter Materien noch ein weiter Raum fuͤr andre, un⸗ 
bekannte, übrig bleibt, die man doch nicht fuͤr erdichtet 
ausgeben kann, ſobald nur der Grad ihrer Energie als 


proportional mit wirklich Wege, Erſcheinungen an⸗ 
genommen wird. 


Soviel zu Berichtigung der e 1 98 
lungen. 


Wenn 


1 1 

Wenn ich die Materialität des Lichts ain | 

fo ſchließe ich damit die entgegengeſetzte Meinung nicht 
aus, diefe nämlich, daß das Licht das Phänomen eines 
bewegten Mediums ſey. Ich habe in den Ideen zu 
einer Philoſophte ber Natur die Frage aufgewor⸗ 
fen: Sollte ſich das Licht von der Sonne bis zu uns 
nicht durch Zerſetzung ſortpflanzen? Ich meinte, ob man 
die Newton' ſche und Euler'ſche Theorie vom Licht | 
nicht vereinigen könnte In der That, was wollen Ne w. 
ton's Anhaͤnger? — Eine Materie, die eigenthümlicher 
Verhaͤltniſſe zu den Körpern, alſo auch eigenthämlicher 
Wirkungen faͤhig iſt. Und was will dagegen Euler, 
und wer ihm beyſtimmt? — Daß das Licht bloßes Pha. 
nomen eines bewegten, erſchuͤtterten Mediums ſey. Muß 
nun aber die Erſchuͤtterung nothwendig mech aniſch 
ſeyn, wie Euler will? Wer kaun beweiſeu, daß ncht 
zwiſchen Erd' und Sonne eine Materie ausgegoſſen iſt, die 
durch Wirkung der Sonne decomponirt wird, und loͤnn⸗ | 
ten nicht dieſe Decompofi itionen bis in unfte Atmosphare 


ſich fortpflanzeu, da in ihr ſelbſt eine Quelle des Lichtes in? | 
| 


Auf dieſe Art haͤtten wir, was Newton will, eine 
eigenthuͤmliche Lichtmaterie, die ſogar chemiſcher Verhaͤlt. 4 
niſſe faͤhig iſt, und was Euler will, eine Fortpffanzung 
des Lichts durch bloße Erſchuͤtterung Aue zerſetzbaren 
Mediums. ö ? 


3 Sn 
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Soviel mir bekannt iſt, geſtehen beyde, Newtons 

. als Euler 6 Anhaͤnger, daß jede dieſer Theorien 

ihre eigenthůmliche Schwierlokellen hat, denen die entge⸗ 

| gengeſetzte ousweicht. Waͤre es daher nicht beſſer gethan, 

dieſe Meinungen, anstatt fie wie bisher einander entgegen 

zu ſetzen, lieber als wechſelſeitige Ergaͤnzungen 

von. einander zu betrachten, um ſo die eden, 2 

| er in Einer Hypothefe zu vereinigen? 2 

Ein Hauptbeweis fuͤr dieſe neue Theorie iſt, PR alls 

nicht, das wir kennen, doch nur e einer ö 

neten. iſt. Denn | 

4 70 Geſetzt auch, daß das Licht, das r eben Sen uns 

5 anlangt, daſſelbe iſt, das vor etwas weniger als 

8 Minuten von der Sonne ausſtrahlte, fo koͤnnen 

wir, wie bereits gezeigt worden, die Verbreitung des 

Per Lichts nach allen Seiten nicht erklaren, ohne dieſe 

* Bewegung als eine urſprüngliche anzunehmen. 

r Urſprüngliche Bewegung aber iſt in einer Materie nue 

* ſo lange, bis ſie ein dynamiſches Gleichge⸗ 

wicht erreicht hat, d. h. ſo lange, als ſie noch im 
Werden begriffen iſt. Alſo iſt wohl alles Licht, das 

unſer Organ ruͤhrt, ein ſolches, das noch im Zu⸗ 

ſtand der Entwicklung iſt. 

2) Daß wirklich das Licht der Sonne bloß es pos- 
nomen einer ſteten Decompoſition ihrer 
Atmoſphaͤre iſt, hat Herſchel zu einem hohen 

TR | Grad 


Grad der Wabrſcheinlichkeit gebracht, (Philofoph. 
Transact. for the year 1795. Vol. I.). Der 
Einfachheit der Mittel nach, welche wir die Natur zu 
ihren groͤßten und ausgebreitetſten Wirkungen an⸗ 
wenden ſehen, koͤnnen wir jene Vermuthung um ſo 
eher auf alle ſelbſtleuchtenden Körper des Weltſyſtems 
ausdehnen, als manche Phaͤnomene ihres Lichts einen 
ſolchen Urſprung zu verrathen un, wovon ſpaͤ⸗ 
terhin ein Mehteres. | | 

Da ich ſah', daß Hr. Herſchel ſelbſt, um 
ſeine Hypotheſe vom Urſprung des Sonnenlichts 
wahrſcheinlicher zu machen, ſich auf Lich tentwick⸗ 
lungen in unfrer Erdatmoſphäre — (auf 
das Nordlicht, das oft ſo groß und glaͤnzend iſt, 
daß es waheſcheinlich vom Monde aus geſehen wer⸗ 
den kann, auf das Licht, das oft in heitern mondlo⸗ 
ſen Naͤchten den Himmel uͤberzieht u. ſ. w.), berufen 
hatte, wurde ich in der Vermuthung, daß wohl alles 

Licht durch Erſchuͤtterung eines leicht zerſezbaren 
Mediums ſich fortpflanze, noch mehr beſtaͤrkt, (ſ. 
die Ideen zu einer Phil. d. Natur S. 36.). 

Ich habe ſeitdem Lichtenberg's Meteoro⸗ 
logiſche Phantaſien aus Gelegenheit der Her⸗ 
ſchelſchen Hypotheſe geleſen, und auch durch 
dieſe ſchien mir eine ſolche Hypotheſe eher beſtaͤtigt, 
als widerlegt zu werden. 


3) ES ) 
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| 5 Es iſt jetzt ausgemacht, daß das Licht, das bey'm 
Verbrennen der Koͤrper zum Vorſchein kommt, aus 
der umgebenden Luft, und zwar aus demjenigen 
Theil derſelben entwickelt wird, der von ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit zur Befoͤrderung aller Lebensfunetlonen den 
Namen Lebensluft (aer Vitalis) erhalten bat. 

Schon zum voraus laͤßt ſich vermuthen, daß wohl 

alles Licht, das wir zu erregen im Stande ſind, 
| aus der Lebensluft feinen Urſprung nimmt. 

Ich habe in der angeführten Schrift behauptet, 
daß das Syſtem der neuern Chemie, ſobald es die gehoͤrige 
Ausdehnung erhalte, gar wohl zum allgemeinen Natur⸗ 
ſyſteme heranwachſen koͤnnte. Die gegenwaͤrtige Schrift 
ſoll die Probe eines ſolchen ausgedehntern Gebrauchs geben. 
Die Entdeckungen über die Eigenſchaften des Gaz oxyge- - 
ne hätten langt darauf aufmerkſam machen ſollen, daß das 
Orygene, wenn es das iſt, wofuͤr man es ſchon jetzt aus⸗ 
giebt, wohl noch mehr, als nur das ſeyn werde. Auch hat 
man bereits dem ponderabeln Grundſtoff der Lebensluft 
die wunderbarſten Wirkungen in der Natur zuzuſchreiben 
angefangen. Dagegen iſt eine, wie mir duͤnkt, ſebr wahre, 
Bemerkung gemacht worden, daß es widerſinnig ſey, ei⸗ 
nem an ſich todten Körper, dergleichen das ſogenannte 
Orygene iſt . ſolche Gewalt zuzutrauen. (Man ſ. z. B. 
was Brandis ſagt in dem Verſuch über die Le⸗ 
benskraft S. 18. Was an jener Entdeckung der 
N Chemie 


ı6 


Chemie das wichtigſte iſt, iſt die ſtete Coeyiſt enz ze⸗ 


nes Grundſtoffs mit der energiſchen Materie, 


die ſich im Licht offenbart, ſo daß man vor jetzt wenigſtens | 


alles Recht hat, ihn eigentlich als diejenige Materie anzu⸗ 

ſeben, welche die Natur den ſteten Wirkungen eines aͤthe⸗ 

l uberall eee TE ent⸗ 
egenſetzt. 


Da die Lebens luft eine eee, Materie iſt, 


und da alle erpanfible Fluͤſſigkeiten angeſehen werden müfe 


ſen, als zufammengeſetzt aus einem urſpruͤnglich P elaſti⸗ | 


ſchen Fluidum, und einer ponderabeln Materie, fo koͤnnen 


wir hier, da wir uns im Gebiete einer hoͤhern Wiſſenſchaft | 


befinden, die Bilderſprache der Chemie berlaſſen, und den 
ſogenannten Sauerſtoff als die negative Materie 
der Lebensluft anfeben, die ſieh bey'm Verbrennen 
mit dem Koͤrper verbindet, waͤhrend die po ſiti be unter 


der Geſtalt des Lichts davon geht. — Der Kurze halber 
werden wir das Licht durch PE O, das Drigene ſelbſt aber 


durch — O bezeichnen, (vorausgeſetzt jedoch, daß man da⸗ 


bey noch nicht an + E und — E denke). N 


Wenn ſonach die Lebensluft die Quelle des Lichts, 
und das — O die ponderable Materie iſt, wodurch 


ein frey cirkulirendes, um die Weltförper aus⸗ 


gegoßnes, hoͤchſtelaſtiſches, Fluidum in feinen Be⸗ 
wegungen beſchraͤnkt und an die gravitirenden Koͤr⸗ 


| 


per gleichſam gefeſſelt and, fo hoͤrt inſofern die 


alten | 
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alte, von Des Cartes, Huygens, Euler neu her» 
vorgeſuchte Lehre von einem allgemeinberbrei— 
teten Aether zum Theil wenigſtens auf, hypo⸗ 
thetiſch zu ſeyn, und was auch Newton am Ende 
ſeiner Optik nur zu vermuthen wagte, wird vielleicht 7 
zur Evidenz gebracht werden. 

Was wir Licht nennen, iſt nun ſelbſt das Phaͤno⸗ 
men einer hoͤhern Materie, die noch vielfacher andrer 
Verbindungen fähig iſt, und mit jeder neuen Verbindung 
auch eine andre Wirkungsart annimmt. Im Licht, ob⸗ 
ich es das einfachſte Element zu ſeyn ſcheint, muß 
nichts deſtoweniger eine urſprüngliche Duplicitäe 
angenommen werden, wenigſtens ſcheint das Licht der 
0 onne die einzige Urſache zu ſeyn, die alle Duplicität auf 
rden anfacht und unterhaͤlt. 

Im Licht, ſo wie es von der Sonne ausſtroͤmt, 
' ein nur Eine Kraft zu herrſchen, aber ohne Zweifel 
tritt es in der Naͤhe der Erde mit entgegengeſetzten Ma⸗ 
ferien zuſammen, und bildet ſo, da es ſelbſt einer Ent⸗ 
zweyung fähig iſt, mit ihnen zugleich die erſten Prinei⸗ 
pien des allgemeinen Dualismus der Natur. 
| i Ein ſolcher Dualismus aber muß angenommen wer⸗ 
den, weil ohne entgegengeſetzte Kräfte keine lebendige Bewe⸗ 
gung moͤglich iſt. Reelle Entgegenſetzung aber iſt nur da 
denkbar, wo die Entgegengeſetzten dennoch zugleich in Einem 
und demſelben Subject geſetzt ſind. Die urſpruͤnglichen 
9. Kräfte, 


Pr a 1 


1 18 


Kräfte, (auf welche endlich alle Erklärungen zuruͤckkom⸗ 
men) wären ſich nicht entgegengefeßt, wenn ‚fie nicht ” 
ſpruͤnglich Thaͤtigkeiten Einer und derſelben Natur waͤ⸗ 
ren, die nur in entgegengeſetzten Richtungen 
wirken. Eben deswegen iſt es nothwendig, alle Materie 
als der Subſtanz nach homogen zu denken, denn nur, in⸗ 
ſofern fie homogen iſt mit ſich ſelbſt, iſt ſie einer 
Entzweyung, d. h. einer reellen Entgegenſetzung 
fähig. Jede Wirklichkeit aber ſetzt ſchon eine Ent⸗ 
zweyung voraus. ML. | 


Wo Erſcheinungen find, find ſchon entgegengeſetzte 
Kraͤfte. Die Naturlehre alſo ſetzt als unmittelbares 
Princip eine allgemeine Duplicität, und um 
dleſe begreifen zu koͤnnen, eine allgemeine Identi⸗ 
tät der Materie voraus. Weder das Princip abfos 
luter Differenz noch das abſoluter Identitat iſt 
das wahre; die Wahrheit liegt in der Vereinigung 
beyder. N 


Die entgegengeſetzten Kräfte haben ein nothwendiges 
Beſtreben, ſich ins Gleichgewicht, d. h. ins Ver haͤllt⸗ 
niß der mindeften Wechſelwirkung zu ſetzen; mit⸗ 
hin würde, wenn nicht im Univerſum die Kräfte ungleich 
vertheilt waͤren, oder wenn das Gleichgewicht nicht conti⸗ 
nuirlich geſtoͤrt wuͤrde, zuletzt auf allen Weltkoͤrpern alle 
partielle Bewegung erloͤſchen, und nur die allgemeine Bewe⸗ 

gung 
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zung fortdauern, bis endlich vielleicht auch dieſe todten 
unbelebten Maſſen der Weltkoͤrper in Einen Klumpen 
zuſammenfielen, und die ganze Welt in Traͤgheit ver⸗ 


Damit in der Welt die Kraͤfte ungleich vertheilt 
ſeyen, muß eine urſpruͤngliche Heterogeneitaͤt der Welt⸗ 
zͤrper in jedem Syſtem poſtulirt werden. Es muß Ein 
Princip ſey, das auf jedem untergeordneten Weltkoͤrper 
Sen Conflict einzelner Materien nicht nut anfacht, ſondern 
ach durch continuirlichen Einfluß unterhält, Wäre die⸗ 
| 8 Princip gleichfoͤrmig im Univerfum vertheilt, ſo würde 
f ſich bald mit den entgegengeſetzten Kraͤften ins Gleich⸗ 
jewicht ſetzen. Es muß alſo den einzelnen Weltkorpern 
anderwaͤrts her und von außen zuſtroͤmen, es muß in 
edem Syſtem nur Ein Körper ſeyn, der dieſes Princip 
fümer neu erzeugt, und allen übrigen zuſendet. i 


Es iſt gar kein Zweifel, daß die ſelbſtleuchten— 
den Koͤrper des Weltſyſtems dieſe Eigenſchaft einer 
Qualitat verdanken, die ihnen eigenthuͤmlich iſt, und die 
fie gleich anfangs bey der allgemeinen Präcipitation aus 


dem gemeinſchaftlichen Aufloͤſungsmittel, die der Welt⸗ 
bildung vorangieng, erhielten. 


Inſofern hat die Meinung, daß das Licht der Son⸗ 
nen aus ihrem Schooße ſelbſt erzeugt werde, immer noch 
ahr viel für ſich. Oder ſollten die Sonnen nur die Lichte: 
„ B 2 magne⸗ 


* 


nahm, immer ſchwaͤchere Farben zeigte, und zuletzt ganz 


do . 
magneken des Univerſum ſeyn, und alles Licht, das 
die Natur erzeugt, aus allen Raͤumen um ſich ſammeln 2 
Sollte es außer Planeten und Sonnen eine dritte Klaſſe 
von Koͤrpern geben, die ausdruͤcklich zu ſolchen Proceſſen 
beſtimmt ſind, durch welche die Natur immer neue Lichte 
materie erzeugt, (etwa die Cometen)? — Wenn man 
ſich die Welt als in ſich ſelbſt geſchloſſen denkt, ſo muß 
man glauben, daß von jedem Punkt aus, wo ein Cen⸗ 
trum hinfaͤllt, ein ſtets erneuerter, unerſchoͤpflicher 
Strom poſitiver Materie ausgehe. — Lambert | 
Gründe, daß der Weltkoͤrper, der im Centrum de 
Weltſyſtens kreiße, dunkel ſeyn muͤſſe, find fie übers 
zeugend? — Jener Stern, der im boten Jahrhundert 
plöglih in der Caſſiopeja erſchien, einen Monat lang 
heller, als der Sirius glaͤnzte, und nachdem er auf Eins 
mal, wie aus dem Nichts entſtanden war, allmaͤhlig ab⸗ 


verſchwand, oder jener Stern, den im Anfang des folgen⸗ 
den Jahrhunderts Kepler nahe dem Ferſen des Schlan⸗ 
gentraͤgers ſah, der einen beſtaͤndigen Farbenwechſel, 
(durch beynahe alle Farben des Regenbogens hindurch) 
zeigte, im ganzen aber weiß war — nach Keplers 
Ausſage das glaͤnzendſte Phaͤunomen des Firſternen⸗Him⸗ 
mels — waren es etwa, wie Kant vermuthet, erloſchne 
aus ihrem Schutt wieder auflebende Sonnen, oder waren 
fie der Schauplatz irgend eines andern großen Proceſſes, 

5 durch 
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d urch welchen die Natur in den Tiefen des unteren 
neues Licht erzeugte? | 

Wenigſtens, wenn (nach Her cel) die Een 
lung in der Sonne nur ein atmoſphaͤriſcher Proceß 


die Sonnenatmoſphaͤren in Lichtentwicklungen aus brechen. 
Müßte man annehmen, daß urſpruͤnglich allein um die Son⸗ 
nenkoͤrper jenes elaſtiſche Weſen angehaͤuft war, aus wel⸗ 
chem die Natur Licht entwickelt, und daß das Daſeyn 
dieſer Materie in den Atmoſphaͤren untergeordneter Welt⸗ 
koͤrper nur dem langen Einfluß der Sonne zu verdanken 
ft? wenigſtens iſt die Quelle des Lichts in unſter Atmo⸗ 
| haͤre nicht rein und un vermiſcht vorhanden. 

Wer weiß, ob die Sonnen nicht von einer voͤllig rei⸗ 
nen Luft umfloffen find, waͤhrend ein eigenthuͤmliches 
Princip die Atmoſphaͤren der Planeten verhindert in Lichts 
| utwicklungen auszubrechen? — Dort in der Naͤhe der 
Sonne wuͤrde ein unveraͤnderlich⸗ reines durch kein feindſe⸗ 
iges Princip bedrohtes Licht leuchten. Würde es durch 
ſtete Zerſetzungen aus einem luftartigen Weſen entwickelt, 
fo muͤßte man ſich dieſes mit einem außerordentlich hohen 
Grad von Elaſticitaͤt begabt denken, da die Sonnen als 
die größten Maſſen jedes Syſtems bey dem urſpruͤnglichen 
Uebergang von ſluͤſſigem in feſten Zuſtand die groͤßte Quan⸗ 


ahne Zweifel die Wirkung der Schwere, welche dieſe Luft⸗ 
9 N huͤlle 


titäͤt elaſtiſcher Materien freygemacht haben. Dazu kommt 


fe, fo muß ſich ein Grund angeben laffen, warum nur 


7 


aber kann dem Grade nach ins Unendliche wachſen, und 


bung elektriſches Licht entwickelt wird, und ſelbſt die E d 


wickelte Licht nicht eher zur Ruhe kommt, als bis feint 
allmaͤhlig abnehmende Elaſticitaͤt feiner Maſſe das Gleich 
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huͤlle der Som in einer großen ES. 
hält, und ihre urſpruͤngliche Elaſticitaͤt zu einem außere 
dentlich hohen Grade vermehrt. 

Es iſt bekannt, daß die Intenſitaͤt des Lichts 60 
feiner Entwicklung dem Grad der Elaſticitaͤt der Luft, aus 
der es ſich entwickelt, gemäß iſt, was man bey großer 
Kaͤlte erfaͤhrt, wenn alle Feuer beller brennen, kai 
dungen ſchneller fich verbreiten, durch die geringſte R 


atmoſphaͤre gegen die e bn in elektriſchen St Ahlen 
ausſtroͤmt. 5 5 

Wenn alſo um die ee ein feförmiged 
Weſen von fo hohem Grade der Elaſticitaͤt ausgegoſſen 
waͤre, daß es von ſelbſt in Lichtentwicklungen ausbrach, 
fo würden beſtaͤndige Lichtſtroͤme von ihnen aus nach allen 
Richtungen ſich verbreiten, und ein aͤtheriſches Meer di 
leeren Räume des ganzen Syſtems, deffen Mittelpunkt ſu 
einnehmen, erfuͤllen, ja wohl gar in die Raͤume entfern / 
terer Syſteme fi) ausbreiten. Denn, wenn das ent⸗ 


gewicht haͤlt, ſo wird der Raum, den es bey ſeiner Ruh 
einnimmt, feiner Elafticität proportional ſeyn. Elaſticitaͤ 


ſo groß angenommen werden, als es zu Erklärung det 
Erſcheinungen nothwendig iſt. Die elaſtiſche Materie alſo 
5 3 
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die aus dem Umkreis unſrer Sonne ſich entwickelt, kann in 
’ inem ſteten, ununterbrochnen Strom bis zu unſrer At⸗ 


Erde wird zwar einen Wechſel von Tag und Nacht noth⸗ 
wendig machen, aber nicht verhindern, daß nicht das Licht 
andrer, weit entfernterer, Sonnen den Zuſammenhang 
zwiſchen ihrer und unſrer Atmoſphaͤre udterhalte. So 
wie die Halbkugel, die wir bewohnen, ſich gegen unſre 
Sonne kehrt, werden auch groͤßre Lichtſtroͤme ſie durch⸗ 
dringen, und das Phaͤnomen des Tages bewirken. Ein 
gemeinſchaftliches Medium wird unſer ganzes Planeten⸗ 
ſyſtem erfuͤllen; jeder einzelne Weltkoͤrper wird ſich von 
dem allgemeinen Licht ſo viel zueignen, als der Qualitat 
ſeiner Materien nach moͤglich iſt, nirgends aber im ganzen 
Planetenſyſtem wird ein Hiatus, oder ein Raum ſeyn, der 
nicht von der r . e aller erfüllt 
waͤre. 


Wenn endlich auch die Firſterne noch zu einem böhern 
Syſtem gehoͤren, das von einem gemeinſchaftlichen Cen⸗ 
tralkoͤrper regiert wird, fo wird auch die Atmoſphaͤre dies 
ſes Syſtems eine gemeinſchaftliche ſeyn. Alſo ſteht die 
Atmoſphaͤre jeder Sonne wieder mit der Atmoſphaͤre eines 
hoͤhern Syſtems in Beruͤhrung, und das ganze Licht, das 
durch die Welt ſich verbreitet, iſt das gemeinſchaftliche 
Licht einet allgemeinen Weltatmoſphaͤre. 


-/ 


Wenn 


moſphaͤre ſich ausbreiten. Die täglihe Umwaͤlzung der 
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Wenn indeß eine urſpruͤngliche Verschiedenheit . 
ſchen den Weltkoͤrpern ſtatt findet, fo kann das allgemeine 
Licht nicht gleichfoͤrmig vertheilt ſeyn, 8 muß 
aus allen Raͤumen der Welt den Sonnen „ und nur von 
dieſen aus den Planeten zuſtroͤmen. | 4 
Ohne Zweifel aber find es nicht Mee diordl. 
rende Strahlen nur, die von der Sonne zu uns gehen, e 
iſt die zerſetzte Sonnenatmoſphaͤre ſelbſt, die 
als ein ſtetiges Ganzes bis zu uns ſich ausbreitet. Das 
Phaͤnemen des Tages if nicht durch eine sufällige Sets I 
ſtreuung des Lichts begreiflich. Seitdem in der Nähe 
dunkler Koͤrper ſelbſt eine Quelle des Lichts ſich gebildet 
hat, ſollte nicht dieſe durch den Einfluß der Sonne zugleich 
in Bewegung gefegt werden? Der Conflict elaſtiſcher Mar 
terien in unſerm Luftkreis kann erſt dann eintreten, wenn 
unſer Erdball durch fremden Einfluß in einen ſelbſtleuch⸗ 
tenden Koͤrper verwandelt, zugleich Sonne und Pla⸗ 
net iſt, und ſo heterogene Eigenſchaften in ſich vereinigt. 
Es iſt aber nicht genug, daß das poſitive Princip 
im finzelnen Planetenſyſtem nur ungleich verbreitet 
iſt. Wenn es einem untergeordneten Weltkoͤrper gleich» 


förmig zuſtroͤmte, würde auf ihm bald eine allgemeine 
Gleichfoͤrmigkeit entſtehen, die zuletzt ſich in einer allge⸗ 
meinen Aufloͤſung endigte. | 
Das Licht koͤnnte auf die untergeordneten Weltkörper 
nicht wirken, wenn nicht auf ihnen eine Kraft verbreitet 
* | wäre, 
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n aͤre, die, durch das Licht erregbar, ihm urſpruͤnglich ver⸗ 
wandt ſeyn muß. Daß aber nicht ein fortdaurendes Ueber⸗ 
gewicht dieſer Naturkraft durch den Einfluß des Sonnen- 
lichts entſtehe, dafür iſt durch den Weltbau ſelbſt, durch 
den Wechſel des Tags, der Nacht, der Jahreszeiten, ja 
bſt durch die Form der Planeten geſorgt, da, analo⸗ 
giſch nach der Form unſrer Erde zu urtheilen, ohne Zwel⸗ 
fel auf allen, wo die Lichtſtrahlen am ſenkrechteſten auf⸗ 
fallen (gegen den Aequator hin), die größte Maſſe ango⸗ 
haͤuft iſt; waͤhrend fi ſie da, wo jene ſchiefer auffallen, (9% 
gen die Pole hin), allmaͤhlig ſich abplatten. ; 
| = N 
Die ee urſache aller DE iſt die Rraft, 
die den Naum erfüllt. Soll Bewegung unterhalten 
werden, ſo muß dieſe Kraft erregt werden. Das Phaͤno⸗ 
men jeder Kraft iſt daher eine Materie. Das erſte Phaͤ— 
nomen der allgemeinen Naturkraft, durch welche Bewegung 
angefacht und unterhalten wird, iſt das Lich k. Was 
von der Sonne zu uns ſtroͤmt, (da es die Bewegung 
erhält) erfcheint. uns, als das Poſitive, was unſre 
Erde (als bloß reagirend) jener Kraft entgegenſetzt, 
erſcheint uns als negativ. Ohne allen Zweifel iſt, was 
auf der Erde den Charakter des Poſitiven trägt, ein 
Beſtandtheil des Lichts; zugleich mit ihm gelangen zu 
| uns die poſitiven Elemente der Elektricitaͤt und des Ma⸗ 
anetis mus. Das Poſitive an ſich ſelbſt iſt ab ſſolut⸗ 
bi Eines, 


* *. N, 9 5 a 
ws - | 
u * 
5 * 2 


Eines, daher die uralte, zu keiner Zeit etloſchne 
einer Urmaterie (des Aethers), die, wie in einem unendl 
chen Prisma gebrochen, in zahlloſe Materien, (als eine 
zelne Strahlen) ſich ausbreitet. Alle Mannichfaltigkeit in 
der Welt entſteht erſt durch die verſchiednen Schra | 
ken, innerhalb welcher das Pofisive wirkt. Die — 
der allgemeinen Bewegung auf Erden ſind das po ſi⸗ 
tive, was von außen uns zuſtroͤmt, und das Nega⸗ 
tive, was unſrer Erde augeboͤrt. Diefeß, durch pofi itioe 
Kraft entwickelt, iſt einer unendlichen Maunichfaltigkeit 
faͤhig. Wo eine Naturkraft Widerſtand findet, bildet a 
ſich eine eigenthuͤmliche Sphäre, das Produkt ihrer eignen 
Intenſitaͤt, und des Widerſtands, den fie findet. 
Die pofitive Kraft erſt erweckt die negative. Daher 
in der ganzen Natur keine dieſer Kraͤfte ohne die andre 
da iſt. In unſter Erfahrung kommen ſo viel einzelne 
Dinge egleichſam einzelne Sphaͤren der allgemeinen Nas 
turkraͤfte) vor, als es verſchiedne Grade der Reaction ne⸗ 
gativer Kräfte giebt. Was unſrer Erde angehört, hat f 
alles eine gemeinſchaftliche Eigenſchaft, dieſe, daß 
es dem pofitiven Princip, das von der Sonne uns zu⸗ 
ſtroͤmt, entgegengeſetzt iſt. In dieſer urfprünglichen Ans 
titheſe liegt der Keim einer allgemeinen „ 
ſation. 
Dieſe Antitheſe wird von der Naturlehre ſchlecht⸗ 
hin poſtulirt. Sie iſt keiner empiriſchen, ſondern nur 
einer 
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ier tranſcendentalen Ableitung faͤhtg. Ihr Urſprung 
iſt in der urſpruͤnglichen Duplicitaͤt unſers Geiſtes zu 
ſuchen, der nur aus entgegengeſetzten Thaͤtigkeiten ein 
endliches Produkt conſtruirt. Die, welche ſich an das 
Experimentiren halten, wiſſen von jener Anthitheſe nichts, 
obgleich fie nicht laͤugnen können, daß ihre Conſtructionen 
der Naturerſcheinungen (z. B. des Verbrennens) ohne 
einen ſolchen — wenn nicht erfahrungsmaͤßig erweis⸗ 
baren, doch nothwendig zu poſtulirenden Conflict ganz 
und gar unberſtaͤndlich ſind. Die, welche jene Anthitheſe 
ſchlechthin aufſtellen, (z. B. in der Theorie des Verbren⸗ 
. nens) ſetzen ſich dem Vorwurf aus, daß ſie hypothetiſche 
Elemente erdichten, wo ſie experimentiren ſollten. Dieſer 
Widerſpruch kann nur durch eine ie Philoſophie der en 
ausgeglichen werden. N 
Die experimentirenden Phyſiker haben Recht, ſich 
bloß an das Poſitive zu halten, denn dieſes allein iſt ums | 
mittelbar » anſchaulich und erkennbar. Die, welche einer 
groͤßern Anſicht der Natur faͤhig ſind, muͤſſen ſich nicht 
ſcheuen, zu bekennen, daß ſie das Negative erſchlof⸗ 
ſen haben. Es iſt deswegen um nichts weniger reell, als 
das Poſitive. Denn wo das Poſitive iſt, if eben deswe⸗ 
gen auch das Negative. Weder dieſes noch jenes iſt a b ſo⸗ 
lut, und an ſich da. Eine eigne, abgeſonderte Exiſtenz 
erhalten beyde nur im Moment des Conflicts, wo dieſer 
aufhört, verlieren ſich beyde in einander. Auch das Pos 
f F ſitive 
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ſitibe iſt nicht wahrnehmbar ohne Gegenſatz; und indem 
man ſich der unmittelbaren Anſchauung des Poſitiven 
ruͤhmt, ſetzt man ſelbſt das Negatide voraus. 7 

So, als Newton das negative Princip der alle 


gemeinen Weltbewegung, die Anziehungskraft, aufſtellte, 


leugnete er nicht, fondern behauptete, daß es ein 


erſchloßnes Princip ſeh. Er verſuchte nicht, es in 


der Auſchauung unmittelbar darzuſtellen, fonvern po⸗ 
ſtulirte es, weil ohne daſſelbe auch das unmittelbar 
angeſchaute, Pofitive, nicht moͤglich waͤre. Sogar geſtand 
er, daß dieſes Princip, wenn es anſchaulich ware, 
bloß ſcheinbar, und anſtatt wirkliche Anziehungskraft zu 


ſeyn, nur das taͤuſchende Spiel einer ſtoßenden, ſchwer⸗ | 


machenden Materie ſeyn müßte, d. h. er zeigte, daß das 
Verlangen, in der Anziehungskraft etwas Poſitives zu 
erkennen, ein eitles, und auf ungereimte Begriffe fuͤhren⸗ 
des, Verlangen ſey. * 

Laſſet uns alſo gleich anfangs feperid Verzicht thun 
auf eine phyſikaliſche Erklaͤrung jenes allgemeinen 


Conflictes negativer Principien mit pofitiven, aus welchem | 


allein ein Syſtem der Natur harmoniſch ſich entwickelt. 
Und damit unſre Philoſophie in den Gruͤnden ihrer Behaup⸗ 
tungen auch nicht gegen die experimentirende Phyſik zuruͤck⸗ 
ſtehe, laſſet uns dieſer durch eine vollſtaͤndige, alle Phaͤno⸗ 
mene umfaſſende Induction beweiſen, daß ihre einſeitige Era 
klaͤrungsart, ohne innern Gegenſatz, (den Quell aller Leben⸗ 


digkeit) 
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igkeie) zu chun hat, in der That zu nichts führt, und 
eine Conſtruction der erſten eden der Natur 
moͤglich macht. 


1) Daß das Licht die erſte und poſitive ura 
che der allgemeinen Polarltät ſey; 


1 
80 Daß kein Princip Polarität erregen könne, | 
ohne in ſich ſelbſt eine vy gat Duplie fi 
. citaͤt zu haben; 
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80 Endlich, daß reelle Artgchenfe rens nur 
z wiſchen Dingen Einer Art und gemelaſchaft⸗ 
lichen Greg möglich Hr | 


wi als erwieſen vorausgefät | 


Welche Ess, nun im Licht 2 Tonnen allein 
Phänomene lehren, welche das Licht in Beruͤhrung mit 
bentchteonen Koͤrpern zeigt. 

Das z icht kann feine zuſammengeſetzte Beſchaffenheit 
nicht entfalten, als wo es auf Körper ſtoͤßt, die zu ſeinen 
Elementen ein verſchiednes Verhaͤleniß haben. Auf der 
erſten Stufe der Entfalkung offenbart es ſich durch Phaͤ⸗ 
nomene, die nur der Oberflaͤche der Koͤrper angehoͤ⸗ 
ren. Einige Körper verändern die Natur des Lichts zu⸗ 
naͤchſt ihrer Oberfläche nicht. Solche Körper heißen 
9 ale 4 durch⸗ 
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durchfichtig. Daß es Körper giebt, durch welche 
Lichtſtrahlen nach allen Richtungen hindurch fahren, iſt 
nach den gewoͤhnlichen Vorſtellungsarten unerklarbar, 
denn wie follten jene doch nach allen Richtungen gerad⸗ 
linige Durchgänge finden? Das Phaͤnomen der Durch⸗ 
ſichtigkeit iſt aus der Porenphiloſophie unerklaͤrbar, und 
der evidenteſte Beweis, daß alle Undurchdringlichkeit re⸗ 
latib iſt, ja daß ohne Zweifel im Licht eine Kraft 
wirkt, der keine Subſtanz der Natur abſolut imper⸗ 
meabel iſt. f | 
Wenn man auf das Entſtehen durchſichtiger Körper 
zurückſiebt, ſo findet man, daß bey ihrem Urſprung ſchon 
eine dem Licht verwandte Materie ins Spiel 
kam. Die Verglaſung iſt die Wirkung eines heftigen 
Feuers. Metallkalke, d. h. Metalle, die mit Oxygene 
verbunden ſind, wenn ſie einem verſtaͤrkten Feuer ausge⸗ 
ſetzt werden, verglaſen ſich bis zur völligen Durchſichtig⸗ 
keit. Das Wunderbarſte iſt, daß hoͤchſt undurchſichtige 
Koͤrper, wie Metalle, durch Saͤuren aufgeloͤſt, in einer 
voͤllig durchſichtigen Fluͤſſigkeit verſchwinden. Das Wafs 
ſer hat als Hauptbeſtandtheil das Oxygene in ſich, und 
iſt in der That nichts anders als der verbrannte Waſ⸗ 
ſerſtoff. Die Luft, die uns umgiebt, iſt zum Theil gaz 
oxygene, und die poſitive Materie des Lichts ohne Zwei⸗ 
fel das, was allen luftfoͤrmigen Fluͤſſt igkeiten die Perma⸗ 
nenz giebt. A „ 
Es 
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Es ſcheint alſo, daß die durchſchlgen Koͤrper der 
3 Action jener aͤtheriſchen Materie ausgeſetzt 
eyen, die gewoͤhnlich mit dem Oxygene in Verbindung 
tritt, und daß ein eigenthuͤmliches Licht, ven dem dieſe 
Koͤrper- continuirlich durchdrungen ſind, nur den Stoß 
eines Strahls erwartet, um die Bewegung nach allen 
ichtungen fortzupflanzen. 

Man kann als Geſetz aufſtellen, daß kein Koͤrper 

urchſichtig iſt, der in hohem Grade verbrennlich 
iſt, oder genauer, der gegen das Oxygene eine ſtarke Uns 
ehung beweiſt. 
Man kann umgekehrt als Geſetz eg „daß jeder 
Körper, der in hohem Grade oxydabel (verkalkbar) iſt, in 
dem Maaße, als er ſich mit dem Orygene durch⸗ 
dringt, durchſichtig wird. — 

Man muß bieraus ſchließen, daß das Licht ſabſt Drys 
gene, oder ein demſelben analoges Princip in ſich hat, und 
daß es dieſem Element einen Theil ſeiner Eigenſchaften ver⸗ 
dankt. Denn das Licht durchdringt, als Licht, keinen 
Körper, der das Örngene anzieht, und umgekehrt, jeder 
Körper, der vom Oxygene durchdrungen iſt, (alſo gegen dafs 
ſelbe keine Anziehung mehr beweiſt) pflanzt das Licht durch 
ſich fort. 

Das Licht, ſagten wir oben verdankt ‚feine 2 
ſiekraft einem poſitiven Princip, dieſes werden wir 
Aether nennen; feine Materialitaͤt einem negativen 
. 3 | | Prin⸗ 
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Princip; wir haben fo eben gefunden, daß diefes * 
das Orygene, oder ein dem Orygene en 1 
cip iſt. | | 
Das Licht iſt uns alſo keineswegs einfach, e 
ein Product des Aethers und des Oxygene's. 
Jenen werden wir die poſttive, dieſes die negative Materie 
des Lichts nennen. (F O und — 0) En 
Ein Körper, ſobald er oxydirt iſt beweiſt gegen das 
— O ein Minus von Anziehung, oder, was daſſelbe 117 
Zuruͤckſtoß ung. Da nun ein Körper‘ in dem Maaße 
durchſichtig wird, als er vom — 0 durchdrungen iſt, 
und in dem Maaße un durchſichtig, als er das — O 
anzieht, fo ergeben ſich die beyden Geſetze; W 

1) Ein Koͤrper zieht in dem Maaße die po ſi⸗ 
ti ve Materie des Lichts an, als er die ne⸗ 
gative zuruͤckſtoͤßt, und umgekehrt: 

2) Ein Koͤrper ſtoͤßt in dem Maaße, als et 
die negative Materie des Lichts en 
die poſitive zurück; ; 

Geſetze, aus welchen erhellt, was wir a priori 
behauptet haben, daß im Licht ſelbſt Duplicität und ein 
urſpruͤnglicher Conflict der Elemente iſt. ) 

Das Licht iſt nur vermittelſt feines expandirenden 
Princips einer Fortpflanzung faͤhig. Durchſichtige Koͤrper 
durchdringt es, nur inſofern dieſe ſeine poſitive Materie an⸗ 
ziehen; zum voraus koͤnnen wie erwarten, daß dieſe poſt⸗ 
5 five 
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je im Licht wirkſame Materie das Princip der allgemeinen 
pnamifchen Gemeinſchaft in der Welt ſey, dem 
endes halb nichts abſolut undurchdringlich iſt, (f. oben). 

In Men dem Maaße, als ein durchſichtiger Koͤrper 
e poſitibe Materie des Lichts anzieht, ſtoͤßt er die nega⸗ 
de zuruck. — Es iſt daher zu erwarten, daß bey jedem 
urchgang durch einen durchſichtigen Koͤrper der Lichtſtrahl 
eichſam in ſeine Elemente getrennt wird. Brechung iſt 
nziehung. Stärker gebrochen alſo erſcheint in der Ord⸗ 


ung des Farbenbilds ein dem Aether naͤher verwandter 


strahl; minder gebrochen, und vom Einfallsloth abgetrie⸗ 
en, der Strahl, der der negativen Materie des Lichts naͤ 


er verwandt iſt. Die Farbenſtrahlen bezeichnen alſo nur 


ie verſchiednen Verhaͤltniſſe, welche zwiſchen 
er poſitioen und negativen Materie des 


ichts moͤglich ſi ind. Der weiße Strahl iſt nicht urfprüngse 


— 


ich aus den, 7 einfachen Farbenſtrahlen zuſammengeſetzt, ob⸗ 


leich er zu ſo viel Strahlen im Prisma verbreitet wird. 
daraus, daß kein prismatiſcher Strahl weiter veraͤnderlich 
ſt, kann auf keine abſolute Einfachheit deſſelben geſchloſſen 
berden. Jeder einzelne prismatiſche Strahl muß nach dem⸗ 
elben Geſetz, nach welchem der weiße Strahl im erſten 


risma geſpalten wurde, im zweyten zu einem neuen Far⸗ 


ine abſolute Unveraͤnderlichkeit zuſchreiben, heißt eine 
| ualitas occulta behaupten. Jeder peismatiſche Strahl 
C ! iſt 


jenbifde verbreitet werden. Dem prismatiſchen Strahl 


iſt veraͤnderlich, aber nur ſo, daß dieſe eee 1 
ter kein Gegenſtand der Wahrnehmung iſt. 4 

Der weiße Strahl iſt alſo nicht mehr und nicht we 
niger zuſammengeſetzt, als alle übrige; in allen Strahl ' 
druͤckt ſich ein beſondres Verhaͤltuiß der imponderabelt 
und ponderabeln Materie des Lichts aus. Die weiß 
Farbe druͤckt nur das mittlere Verhältniß alle 
| übrigen aus. Wenn dieſe alle ſich durchdringe 
reduciren ſie ſich wechſelſeitig auf den Mittelgrad del 
Elaſticitaͤt; es entſteht — wenn ich ſo ſagen darf — 
eine neutraliſirte Farbe, das chemiſche Mittel ale 
uͤbrigen. Umgekehrt ſind auch alle einzelne Farben vl 
durch Abweichung vom gemelnſchaftlichen Deoium (vum 
weißen Licht moͤglich. | | | N 
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II. Se 

Es war uns vorerſt nur darum zu thun, die Du 
plicitaͤt, welche wir im Licht votausſetzen mußten, erf f 

| rungsmaͤßig zu erforſchen. Die Entdeckung, daß eine aͤthe⸗ 
riſche Materie im Licht mit dem Oxygene ſich verbindet 
iſt ein Leitfaden, der uns aus dem Lapprtueh der ver 
wickeltſten Phaͤnome ſicher heraus führen wird. 1 
Wir konnten vorerſt nur die Phänomene, welche 

das Licht an der Oberflaͤche der Körper zeigt, in Bei 
trachtung ziehen. Jetzt erſt fragt ſich, welche Wirkun⸗ 
gen das Licht auf die Körper ſelbſt aus übe? 
| — 9 5 Vorerſſ 
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ch, e 
Vorerſt muß hier die verſchiedne Beſchaffenheit der 
I in Betrachtung gezogen werden. 


| me, | 0 
1) Wir haben erwieſen, daß alle durchſichtige 
doͤrper die negative Materie des Lichts zuruͤckſtoßen, und 
daß ſie eben deßwegen, weil ſie dem Licht das Orygene 
nicht entziehen koͤnnen, durch fichtig ſind. Eben dieſe 
irchſichtigen Körper nun koͤnnen vom Licht beynahe gar 
nicht, oder nur aͤußerſt langſam erwärmt werden. 


* Wenn das Licht an fich warm wäre, d. b. wenn 
es es durch Mittheilung erwaͤrmte, wie waͤr es doch 
indglich, daß es auf Körper „ die von ihm nach allen Rich⸗ 


sungen durchdrungen werden, nicht erwaͤrmend wirkte? 
WER, 


D.urch eine Glasplatte kann man ſich vor der Mies 
kung eines ſtarken Waͤrme⸗ oder Feuerſtroms fi ichern. Es 
if ſehr auffallend, daß das Thermometer auf den hoͤchſten 
Bergen vom Lichte fo wenig afficiet wird, wo doch nach 

Herrn v. Saußure' 8 Verſicherung die ſcheinbare Hitze 
der Sonnenſtrahlen den Reiſenden oft beynahe unertraͤg⸗ 
lch iſt. Die Urſache muß darin liegen, daß unſer Koͤr⸗ 
per eine Faͤhigkeit hat, die dem Glas abgeht, d! ce, durch 
Wärme erregbar zu ſeyn. Der Grund der Erwaͤr⸗ 
mung liegt alſo nicht im Licht allein, und ſchon hier 
offenbart ſich das Daſeyn eines negativen Prineips, 
66 C2 | mit 
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mit welchem allein das 7 e des N wie 
me bildet. 

Man hat alle mögliche Betti aufgeſucht, aus 
welchen die heftige Kälte auf hohen Bergen ſich erfläcen 
ließe. Man bat angemerkt, daß die Lüft in einer ſolchen 
Höhe außerordentlich verdunnt iſt. Allein aus demſelben 
Grunde werden auch die Sonnenſtrahlen in der Atmoſphät 3 
ſolcher Höhen weniger Widerſtand finden, und follten ui 
wenn ſie fuͤr fich allein die Wärme bilden könnten, 1 
ſto energiſcher dieſe hervor bringen. ; 

Ich räume gerne ein, daß die mildere Semperit 
kiefer liegender Gegenden zum Theil daraus erklaͤrbar uf, 
daß fie mit der ganzen Maſſe des Erdkoͤrpers in näherer 
Verbindung find, waͤhrend hohe Berge nur vermittelſt 
ihres Fußes mit der Erde zuſammenhangen, ubrigens 
aber frey in der Luft ſchweben. (S. Delamethrie's 
Theorie der Erde, iſter Th. Deutſche Ueberſ. S. 130.) 
Man bemerkt wirklich, daß die Kälte um fo betrͤchlicher 
iſt, je freyer gleichſam der Berg ſchwebt. Quito liegt 
1457 Toiſen über der Meeresflaͤche, und doch iſt die Tem⸗ 
peratur daſelbſt ſehr gemaͤßigt, weil dieſer Berg auf einer 
großen Maſſe von Bergen ruht; ein frey ſtehender Pic (wie 
der von Teneriffa) wuͤrde in derſelben Hoͤhe die groͤßte 
Zeit des Jahrs wenigſtens mit Schnee bedeckt ſeyn. — 
Allein ein Berg, fo frey er auch immer in der Luft ſchwe⸗ 
ben mag, iſt doch immer ſelbſt eine fo betraͤchtliche Maſſe, 

| daß 


\ 
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ß er, beſonders da er die Sommenfrähten aus der mn 
Hand hat, Wärme genug zuruͤckhalten und verbreiten 


oͤnnte, wenn nicht in ihm ſelbſt. ein Grund laͤge, der 
leſes unmoͤglich machte. 


* 
. 


| Diefer Grund iſt ohne Zweifel folgender. Da auf 
den hoͤchſten Bergen urſpruͤnglich reiche Quellen und über 
haupt eine Menge Waſſer vorhanden war, ſo mußte der 
rſte Winter ſchon ſie mit einer anſehnlichen Els maſſe 
ingsum bepanzern, da hingegen in tiefer liegenden Regio⸗ 
zen nur einzelne Gegenden von Eis uͤberzogen wurden. 
Das Eis aber iſt der ftaͤrkſte Schirm gegen die Waͤrme, 
da es als ein durchſichtiger Körper das Licht unveräns 
dert durchlaͤßt, und als ein Spiegel es unverändert zus 
ruͤckwirſft. Der Berg alſo, der Einmal ringsum mit Eis 
bedeckt war, konnte ſelbſt keine Wärme annehmen, und 
von der Erde, von der er ſich ſo weit entfernte, nur wenig 
Wärme erhalten. Man ſteht, daß dieſe Urſache fort⸗ 
wirkend ſeyn mußte, da die beſtaͤndige Kaͤlte jener Gegen⸗ 
en alles Waſſer, das fie durch Schnee und Regen erhiel— 
ten, und ſelbſt dasjenige, was einige Stunden Sonnen- 
ſchein geſchmolzen hatten, in neues Eis verwandelte, — 
daß ſo zuletzt jene Eismaſſen ſich ſelbſt vermehrten und 
erhielten, indem ſie den Kern des Bergs als eine unuͤber⸗ 
windliche Bruſtwehr gegen allen Einfluß des Lichts ver, 
theidigten. | 


| 
Be Hppothefe wird ſehr bett er einen 9 er 
ſuch, den Herr v. Saußuͤre imäten Theil ſeiner Alpe n 
reiſen §. 932. erzaͤhlt. Er ließ einen hoͤlzernen Kaſten v ver 
fertigen, der innerlich mit doppelten Waͤnden von ſchwa „ 
zem Kork aus geſchlagen war; dieſen Kaſten verſchloß er 
mit drey ſehr durchſichtigen Eis ſcheiben, durch welche do 8 
Sonnenlicht in den Kaſten dringen konnte. Er trug dieſe 
Maſchine 1403 Toiſen hoch ‚über die Meeresflaͤche auf 
den Gipfel des Cramont, und ſah hier, daß in dem Kafka 
die Waͤrme ſo ſehr anwuchs, daß das Thermometer am 
Boden bis auf 70 Grad ſtieg, obgleich die außere dan 
45 nur 4 Grade betrug. 4 
Ein andrer Beweiß von der Verſchiedenheit der Wir . 
kung des Lichts auf durchſichtige und dunkle Koͤrper, iſt 
das bekannte Experiment, da man ein Stuͤckchen Holz in 
ganz durchſichtiges Waſſer legt, und einen Brennfpiegel ft 
ſtellt, daß der Brennpunkt unter die Oberflache des Waſ⸗ 
ſers auf das Holz faͤllt. Das Waſſer wird nicht im 
geringften erhitzt, dagegen wird das Holz von an 
| heraus verkohlt, weil die aͤußern Theile durch daß 3 
Waſſer gleichſam geſchuͤtzt ſind. | 
2) Auf K Körper, welche nicht bis zur Verglaſag 
oxydirt find, wirkt das Licht desoxhdirend. S 
entzieht es den metalliſchen Kalken allmählig ihr Septen 
und macht fie dadurch wieder brennbar. Auf ſolche 
Körper wirkt das Licht nicht erwarmend, weil ſie uf 
g fähig, 


- 


. | 
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fähig find, ihm ſeine negative Materie zu entziehen. Hier 

0 gt ſich noch deutlicher, daß „einen Körper erwärmen‘ 
und „feine negative Materie verlieren“ beym Licht Eins 

nd daſſelbe iſt. Wir meiden Bine Satz bald weiter 5 
verf folgen. | j 


Das acht hat nem die Faͤhigkeit, orydirte 
| örper wieder herzuſtellen. Die Waͤrme bewirkt daſſelbe, 
aber nicht ohne Beytritt eines dritten Stoffes, der das 
Oxygene aufnimmt; die Waͤrmematerie ſelbſt hat für das 
drygene keine Capacitaͤt; es iſt die Materie, die dem 
kicht angehoͤrt. Das Licht nimmt es auf, fuͤr ſich ſelbſt, 
u id zerſetzt es ohne Mitwirkung eines Dritten. 


Man ſetze orygenirte Salzſaͤure dem Lichte aus, ſo 

ird i ſie ihr uͤberfluͤſſiges — 0 verlieren; das Licht bil⸗ 
det mit demſelben Lebensluft, es wird gemeine Salzſaͤure 
zueäctbleiben Man ſetze dieselbe in einer mit ſchwarzem 
Papier bedeckten Bouteille der Waͤrme aus, ſo wird ſie 
In Glasgeſtalt verfeßt (ihr Zuſtand verändern), nicht aber 
decomponirt werden. hr 


| Alle mit — O fingicte oder durchdrungne Körper 
find entweder weiß, oder fie werfen den minder brechba⸗ 
ren z. B. rothen Strahl zuruͤck, wie der Queckſilberkalk. 
(Man erinnre ſich in welch genauem Zuſammenhang die 
Staͤrke der Brechung des Lichts in durchſichtigen oder 
halbdurchſichtigen Körpern mit der Inflammabilitaͤt ſteht). 
7 | 5 Die 
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Die Koͤrper, durch Berührung des Lichts besorydirt 
nehmen wieder dunklere Farben an. So wird der we ge 
Silberkalk, dem Licht' ausgeſetzt, ſchwaͤrzlich uf. w. | | 

3) Auf alle undurchſichtige, dunkelfarbich⸗ 
te und verbrennliche Koͤrper wirkt das Licht erwaͤr⸗ 
mend. Die Erfahrungen, welche dieſen Satz beſtaͤtigen 
ſind zu allgemein bekannt, als daß fie angeführt zu wer⸗ 
den brauchten. 

Daß Koͤrper dunkle Farben zeigen, und daß ſie 1 
das Licht ſtaͤrker erwaͤrmt werden, hängt von einer ges 
meinſchaftlichen Urſache ab, davon, daß ſi ie in dieſem 
Zuftand gegen die negative Materie des eichts 
große Anziehung beweiſen. | | 

Daß dieſe Urfache die wahre ſey, erhellet unter ana 
dern daraus, daß eben dieſe Körper auch im Brennpunk 
leichter ſich entzünden, als Koͤrper von hellerer Farbe, 
davon nichts zu ſagen, daß wohl alle Farbe einer ſchwa⸗ 
chen Phosphorescenz der Körper zuzuſchreiben iſt, die 
durch die ſtete Einwirkung des Lichts auf ihre Oberfläche 


erregt wird, N | | 


B. 


Wie haben jetzt den Grundſatz gefunden: daß das 
Licht die Koͤrper in dem Grade erwarmt, als 
dieſe fähig find, ihm feine Rt Materie 
zu entziehen. 1 

| 8 Run 
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Nun iſt aber jede Wirkung in der Natur Wechſel⸗ 
virkung. Alſo kann das Licht ſeine uegative Materie 
nicht verlieren, ohne zugleich mit einem andern Princip in 
Verbindung zu treten. Dieſes Princip, wenn es auch in 
Auſchauung nicht darſtellbar iſt, muß doch nothwen⸗ 
dig vorausgeſetzt, alſo poſtulirt werden. 


Da alle verbr enuliche Körper eine ſolche Wirs 


kung auf das icht aͤußern, ſo muß es ein dieſen Koͤrpern 


gemeinſchaftliches Princip feyn. 


g Dieſes Princip aber darf nicht (wie die Vertheidiger 
des Phlogiſton gethan haben) als Beſtandtheil in 
den Koͤrpern vorausgeſetzt werden, denn es exiſtirt 
ganz und gar nicht an ſich, es exiſtirt nur im Ge⸗ 
genſatz gegen das Orygene des Lichts, und druckt übers 
haupt nichts aus, als einen Wechſelbegriff. Es exiſtirt 
als ſolches gar nicht, als im Augenblick des Com 
fliets, den das Licht in jedem phlogiſtiſchen Koͤrper 
erregt, in dem es ihn erwaͤrmt. 


Im Gegenſatz gegen dieſes Princip kann das Oxy⸗ 


gene (das in Bezug auf die poſitive Materie des Lichts 


negativ war), einen poſitiven Charakter annehmen. 
Das Phlogiſton iſt inſofern nichts mehr und nichts wenia 
ger, als das Negative des Oxygene's; woraus 
denn erhellt, daß es ) abſolut und an f A nicht unters 
ſcheidbar W | 


Nach⸗ 
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Nachdem wir uns ſo beſtimmt haben, werden wir 
auch kuͤnftig uns dieſes Begriffs bedienen, ohne zu fuͤrch⸗ 
ten, daß man uns deßwegen den Vertheidigern des Phlo, 
giſton's (als eines beſondern in den Körpern vorhandnen 
Grundſtoffs, welcher Begriff ing anz leer ift), bey | 
zählen werde. 5 GEN = 


Be sah 


Hier hätten wir nun den erſten Anfang des * 
meinen Dualismus der Natur. Wir haben zwo Dates 
tien, die ſich allgemein und durchgaͤngig Mana 


* 


ſind. Damit aber zwiſchen beyden reelle Entgegenſetzung 
möglich ſey, muͤſſen fie Dinge einer Art ſeyn. 1 
Dieß ſind ſie nun, inſofern beyde, (Oxygene er 
pblogiſton) die negativen Materien deſſelben po⸗ 
fitiven Principe find, das ſich im Licht und in der 
Waͤrme offenbart. N . 
Wir erkennen zum voraus in dieſem Princip des 
erſte Princip der ganzen Natur, dem kein Koͤrper unzu⸗ 
gaͤnglich iſt. Koͤrper, die das Licht nicht zu verändern! 
fähig find, durchdringt es als Licht; Koͤrper, die ſeine 
Natur veraͤndern, durchdringt es als Waͤrme. So ſind 
alle Koͤrper der ſteten Einwirkung des Aethers ausgeſetzt; 
ja dieſes Princip ſcheint alle Körper urſpruͤnglich, durch⸗ 
ſichtige als Licht, ang als e su durch⸗ 
dringen. 


— — 
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Jetzt erſt werden alle Begriffe der Wirmelebre 
iner r fähig. A 


Ein Körper kann nicht erwärmt heißen, dadurch 
daß Wärmemererie in ſeinen Poren ſich vertheilt; auch 
ann der Koͤrper nicht erwaͤrmt heißen, inſofern er von 
Würmenatetie durchdrungen wird, ſondern nur in⸗ 
fern er Waͤrmematerie zu ruͤckſtoͤßt. 

2 Nun findet aber Zuruͤckſtoßung nur zwiſchen po ſi⸗ 
tiben Kraͤften ſtatt, die in entgegengeſetzter Richtung 
wirken. Es muß alſo in jedem Körper, der erwärmt 
beißt, | weil er Waͤrmematerie zuruͤckſtoͤßt ; ein Princip 
liegen, das dem pofitiven Princip der Wärme u * prüng⸗ 
Br verwandt iſt. 

Hier ſtoßen wir alſo abermals auf die Idee eiuer 
Wferangbichen Homogeneitaͤt aller Materie, 
ohne welche wir auch gar nicht erklären koͤnnen, wie Ma⸗ 
terle auf Materie wirkt. 

Wenn es eine Urmaterie giebt, die (damit eine 
dynamiſche Gemeinſchaft aller Subſtanzen in der Welt 
ſey), alle Körper, entweder als Licht oder als Waͤr me, 
durchdringt, ſo muͤſſen auch alle Körper, die nicht vom 
Licht durchdrungen (undurchſichtig) ſind, von Waͤrme⸗ 
materie urſpruͤnglich durchdrungen ſeyn, die zu ihrem 
BR | | Weſen 


| 4 
Weſen fo nothwendig gehört, als das a zum Er | 
durchſichtiger Körper. re | 
Die Quafltität des poſitiven Bärmeprineip: 
von dem jeder phlogiſtiſche Koͤrper urf prünglich dur j 
brungen iſt, beſtimmt den Grad feiner abf oluten W'aͤ 7 
me. Ob man durch dieſen Ausdruck bisher denſelben Be ii 
griff bezeichnet hat, oder nicht, kuͤmmert mich nicht; genug, 
wenn der Begriff ſelbſt wahr, und der Ausdruck dem B 
griff adaͤquat iſt. 
Von der abfoluten Wärme, 4008 phlogiſtiſchen 
Körpers, (als welche fein Weſen ausmacht), unterſcheide 
ich genau die Quantitaͤt freyer Waͤrme, die er dei | 
allgemein cirkulirenden Waͤrmefluidum verdankt) 
das durch den ſteten Einfluß des Lichts auf undurchfic 
tige Koͤrper und andre Urſachen (vorzuͤglich Capacitäts. 
Veranderungen) immer neu erzeugt wird. Dieſe rey 
verbreitete Waͤrmematerie, da ſie aͤußerſt elaſtiſch ift, | 
haͤlt ſich ſelbſt in einem ſteten Gleichgewicht. Dieſes 
Gleichgewicht wird nur geſtoͤrt durch die eigenthuͤmliche 
Beſchaffenheit der Körper, wovon der Eine die Waͤrme⸗ 
materie in größter Quantität, als der andre, feſſelt, ſo 
daß verſchiedne Körper bey gleichen Maſſen deßwegen nicht 
auch gleiche Quantitaͤten dieſer Waͤrmematerie enthalten. 
Die Quantitat freyer Waͤrmematerie, welche jeder Körper | 
als eine eigenthüͤmliche Atmoſpbaͤre um ſich 
ſammelt, beſtimmt ſeine ſpecifiſche Waͤrme. 


SE. 


| 
| 
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Da 
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Da die Körper nach ihrer verſchiednen Beſchaffenheit 
In dem freyverbreiteten Waͤrmefluidum verſchiedne Quan⸗ 
taͤten ſich zueignen, ſo wird in jedem Syſtem von Koͤr⸗ 
ern nur dadurch ein neues Gleichgewicht der Waͤrme ent? 
hen, daß verſchiedne Koͤrper durch verſchiedne dunn - 
kaͤten Waͤrmematerie doch alle 91 eich erwaͤrmt werden: 
ieſes Gleichgewicht heiße ich das Gleichgewicht der 
emperatur. Den Grad nun, in welchem jeder 
koͤrper etwaͤrnt iſt, oder die Temperatur des Koͤt⸗ 
ers 5 abſtrahirt von der Quantität Waͤrmematerie, 
velche noͤthig war, ihm dieſe Temperatur zu e 
1 ich feine thermometriſche Würme. 


Hieraus alle fi nun der wichtigſte Satz der Bin 
nelehre, durch welche die neuere Phyſik in dieſe dunkle 
Gegend fo viel Licht gebracht hat, naͤmlich, daß durch 
173 thermometriſche Wärme eines Korpers 
ie Quantitat feiner ſpecifiſchen Wärme ganz 
ind gar unbeſtimmt bleibt, daß alſo verſchiedne 
Korper bey gleicher thermometriſcher Wärme dennoch ganz 
yerfchiedne Quantitaͤten fpecififcher Wärme enthalten koͤn⸗ 
nen, oder daß das Gleichgewicht der Temperatur in ei⸗ 
nem Syſtem von Koͤrpern kein abſolutes, ſondern nur 
in relatives Gleichgewicht if, Es fragt ſich nun, 
in welchem Verhaͤltniß die ſpecifiſche Wärme eines Koͤr⸗ 
pers zur abſoluten ſtehe? 


2. Ich 
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? 1 3% a er. | 
Ich muß mich vorerſt über den Begriff der ab cl, 
luten Wärme der Koͤrper naher. erflären, um fo me | 
da dieſer Begriff bisher gar nicht, oder nur aͤußerſt dun 
kel vorhanden war. Dieſe Erklarung wird nach Beguil | 
in einer dynamtſchen Philoſophie geſchehen, die allei | 
im Stande ft, die Daupibegtifie der Waͤrmelehre 5 
eee 4 | 
Das Poſitive in der Welt ift A . eines 
Aber das Poſitive kann nicht anders, als unter Schran 
ken erſcheinen. Wie die Natur den urſpruͤnglich ausbrei | 
tenden Kraͤften Schranken geſetzt habe, laͤßt ſich nicht wei 
ter erklaͤren, weil die Moͤglichkeit einer Natur ſelbſt vol 
dieſer urſpruͤnglichen Beſchraͤnkung des Poſitiven abhaͤngt 
Denn ſetzeu wir, daß die Materie in's Unendliche ſi id 
ausbreiten koͤnnte, ſo wuͤrde fuͤr unſre Anſchauung nichtt 
als ein unendlicher Porus — ein en leerel 
Raum, d. h. Nichts übrig bleiben. | | 
Alle einzelne Dinge haben das Poſi itibe gemein 

nur aus den verſchiednen Beſtimmungen und Beſchraͤn 
kungen des Poſitiven entwickelt ſich eine Mannichfaltigkei 
verſchiedner Dinge. Nun muß es aber fuͤr unſre Erfah: 
rung in jedem Syſtem ein Extrem geben, oder wenigſtens 
koͤnnen wir uns ein idealiſches Extrem denken; alle einzelne] 
Materien koͤnnen gedacht werden, als dieſem Extrem in 
verſchiednem Grade ſich annähernd; Laßt uns dieſe An 
uaͤhe⸗ 


A Ge 

herung Reduction beißen, fo werden alle Materien 
ur in verſchiednem Grade reducirt, d. h. fie 
erden von einander nicht durch dunkle oder abfolus 
e Qualitäten, fondern vu Gradverhälsniffg- 
1 urrſtbieden ſeyn. N 1817157 
So verliert ſich zuletzt alle Heterogeneitä der Ma- 
1 in der Idee einer urſpruͤnglichen Homogeneitaͤt aller 


yofitiven Principien in der Welt. Selbſt jener urfprüng« 
lichſte Gegenſatz, der den Dualismus der Natur zu un⸗ 
ferhalten ſcheint, verſchwindet in dieſer Idee. Man kann 
die Haupterſcheinungen der Natur ohne einen ſolchen Con- 
liet entgegengeſetzter Principien nicht conſtruiren. Aber 
dieſer Conflict iſt nur da im Moment der Erſcheinung 
ſelbſt. Jede Kraft der Natur weckt die ihr entgegenge⸗ 
ſehte. Dieſe exiſtirt nicht an ſich, ſondern nur in die— 
ſem Streit, und nur dieſer Streit iſt es, der ihr eine 
momentane abgeſonderte Exiſtenz giebt. Sobald dieſer 
Streit aufhoͤrt, verſchwindet ſie, indem ſie in die Sphäre 
et allgemeinen Identitaͤt zuruͤcktritt. 

So kann die Theorie des Verbrennens nicht vollſtaͤn; 
dig conſtruirt werden, ohne dem poſitiven Princip (der 
Lebensluft) ein negatives Princip (im Körper) entgegen 
uſetzen. Beyde aber find nur wechſelſeitig in Bezug 
auf einander, pofitiv und negativ, d. h. fie tre⸗ 
ben in dieſes Verhaͤltniß (der reellen Entgegenſetzung) 
et im Moment des phlogiſtiſchen Proceſſes. Abſtrahirt 
5 J von 
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bon dieſem Proceffe unterſchelden fie ſich von einander ni 
durch Gradverhaͤltniſſe. So kann man z. B. dem Dry 
gene der neuern Chemie an ſich keine abſolute Qualitä 
zuſchreiben, obgleich es in der Erſch einung eine Qua⸗ 
litaͤt zeigt, die keine andre Materie zeigt. Um dieß deul 
licher vorzuſtellen, laſſet uns ein idealiſches Extrem del 
Verbrennlichkeii denken. Verbrennlichkeit abel 
iſt ein Begriff, der überhaupt ein bloßes Verhältniß be⸗ 
zeichnet. Ein Koͤrper verbrennt, wenn er diejenige Ma⸗ 
terie anzieht, die mit dem Element des Lichts allgemein, 
alſo auch in unſrer Atmoſphaͤre verbunden it. Stände 
nun über dieſer Materie eine andre, dem Aether naͤher 
verwandte, ſo wuͤrde ſie Pa in die Klaſſe der breunba⸗ 
ren Stoffe herabſinken. Es iſt alſo naturlich, daß dieje 
nige Materie, die ſelbſt auf dem hoͤchſten Grade der Brenn⸗ 
barkeit (in einem gegebnen Syſtem von Materie) ficht, 
nicht mehr brennbar, ſondern diene Materie ih mit 
der. alle andre verbrennen. 

So muͤſſen wir uns nun auch denken, daß eine und 
dieſelbe Materie bey einem beſtimmten Grad der Quali⸗ 
tät, Licht, bey einem andern Waͤrmematerie bilde. 
Wenn wir noch überdieg eine urſpruͤngliche Einheit aller 
poſitiven Principien in der Welt denken, ſo werden alle 
einzelne Materien vermoͤge deſſen, was an ihnen poſitio 
iſt, dem Licht oder der Waͤrmematerie verwandt ſeyn. Auf 
dieſe Art koͤnnen wir uns alſo das poſttive Princip phle⸗ 

f giſti 
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iſcher Körper als Waͤrmematerie vorſtellen, fo daß 
lle brennbare Stoffe nichts anders waͤren, als eine in 
erſchiednem Grad verdichtete und in verſchied⸗— 
em Grad auflösbare Waͤrmematerie. So- 
ach muͤßte jedem brennbaren Koͤrper ein beſondrer Grad 
bſoluter Waͤrme zugeſchrieben werden. 


Dieſes abſolute Waͤrmeprineip des ache | 
n kann durch äußern Einfluß, des Lichts z. B., in vera 
biednem Grade erregt werden. Je hoͤher der Grad 
eſes abſoluten Waͤrmeprincips in einem Koͤrper urſpruͤng⸗ 
ch iſt, deſto erregbarer iſt es, und deſto ſtaͤrker ſtoͤßt es 
de Waͤrmematerte zuruck. 


Dieſes Geſetz macht es nun moͤglich dem Begriff von 
zaͤrmecapacitat (einem bis jetzt gehaltloſen Begriff) 
elle Bedeutung zu verſchaffen. 


Val 


3. 


| Ben bie ee in einem Syſtem We 
örper gleich iſt, unerachtet die Hergen ihrer fpecififchen 
aͤrmematerie ungleich find, fo kann der Grund des 
leichgewichts der Temperatur nur darin liegen, daß 
as abſolute Waͤrmeprincip des Einen Koͤrpers urfpränge 
ch energiſcher iſt, und durch geringere Quantitaͤten mit⸗ 
etheilter Wärme in gleiche Bewegung geſetzt wird, als 
as abſolute Waͤrmeptincip des andern. 
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30 
Wir werden alſo zwey Geſetze auffteien, nach w | 

chen die abſolute und ſpecifiſche Waͤrme der Körper wer 
fefeits ſich beim 1 gt die eeitire | 


ökchatten," wie die abfolsten, und umgekehrt 
daß die abſoluten Waͤrmen ſich umgekeht 
verhalten, wie die ſpecifiſchen. | 

Dieſe beyden Geſetze laſſen uns ſchon zum voraut 
einen Blick auf den Zuſammenhang der ganzen Nato | 
werfen. Wir ſehen hier eine außerordentlich elaſtiſch 
Materie, die zwiſchen allen Körpern vertheilt iſt, und ein 
gemeinſchaftliches Medium bildet, durch welches die Ver 
audrung „ die im Einem Körper vorgeht, dem andern ü 
einer betraͤchtlichen Entfernung fuͤhlbar wird. Vermog | 
dieſer unſichtbaren Materie ſtehen alle phlogiſtiſche Koͤt 
per in dynamiſcher Gemeinſchaft. Dieſe Materie iſt fi) 
durchdringend, daß das Innere keines Koͤrpers ihr ver 
ſchloſſen iſt. Sie ſtellt ein Medium vor, das ſelbſt dure 6 
die feſteſten Korper ſtetig und ununterbrochen hindur 
geht. Dieſe Materie wird nur durch ſich ſelbſt im Gleid 3 
gewicht erhalten. Wenn alſo verfchiedie Körper unte ö 
einander ein Gleichgewicht der N 1 1 


Aten Zufammenhang für, : 2 TER 
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W Wenn die ſpecifiſche Wärme eines Körpers. fih um⸗ 
kehrt verhält, wie feine abſolute, fo ſieht man ſchon 
teraus, daß die ſpecifiſche Wärme nicht bloß mech a⸗ 
i ſch (mittelſt ſeiner leeren Zwiſchenraͤume), ſondern 
ipnamif ch, vermoͤge feiner Qualitäten mit dem Koͤrper 
| 1 g 

Der Koͤrper, in dem das urſpruͤngliche Waͤrmeprin⸗ 
0 erregbarer if, ſtoͤßt die fremde Waͤrme ſtaͤrker zuruͤck, 
5 ein andrer, in dem jenes Princip weniger rege gemacht 
ird. Der letztere Körper, ſagt man, hat groͤßre Ca⸗ 
. fuͤr die Wärme, als der erſtere. Dieſer Aus⸗ 
ruck iſt nicht paſſend, weil er den Koͤrper als abſolut⸗ 
affiv dabey vorſtellt. Abſolute Paſſivitaͤt aber iſt ein 
egriff, der gar keiner Conſtruction fähig. iſt. Recepti⸗ 
„tät, Capacitaͤt u. ſ. w. an ſich find ſinnloſe Ber 
tiffe, und haben nur inſofern Bedeutung, als man ſich 
el, eine abſolute Negation, ſondern nur 
in Minus von Activitaͤt denkt. Aber auch der Körper, 
der die größte Waͤrmecapacitaͤt hat, ſtoͤßt fremde Wär 
nematerie zuruͤck, nur daß er es mit geringerer Kraft 
hut, als der Körper von geringerer Capacitaͤt, der nicht 
etwa, wie man gewoͤhnlich ſich vorſtellt, der fremden 
Waͤrme verſchloſ ſen iſt, ſondern der mit eigenthuͤm⸗ 
cher Kraft ſi ie zurüͤckſtoͤßt, oder, der auf ihn zuſtroͤmen⸗ 
den Waͤrmematerie die erregte Elaſticitaͤt ſeines eigenthuͤm⸗ 
E Waͤrmeprincips entgegenſetzt. 
D 2 Wir 


62 

Wit verſtehen alfo unter Wärmecapacität eines 
Körpers nur das Minus von Zurückſtoßungs 
kraft, das er gegen fremde Waͤrmemate ri 
aͤußert. Nachdem wir das Wort ſo beſtimmt haben 
werden wir es, ohne Furcht mißverſtanden zu “og 
fernerhin brauchen. 

Wir gehen nun zur Erörterung der oben aufgeſteh 
ten Geſetze zuruͤck. 1 

Erſtens behaupten wir: die ſpecifiſche War 
me eines Koͤrpers beym Gleichgewicht der Tem 
peratur, oder die Capacitat deſſelben, went 
dieſes Gleichgewicht geſtoͤrt wird, verhalt 
ſich umgekehrt, wie feine abſolute Wärme 
oder wie der Grad der Erregbarkeit e 
urſpruͤnglichen Waͤrmeprincips. 

Der Begriff der Waͤrmecapacktaͤt iſt eine Klippe, wor 
an die atomiſtiſche Phyſik ſcheitern muß, wie dürftiger 
Erklaͤrungen, die fie von der ſpecifiſchen Wärme u. ſ. w 
zu geben genoͤthigt iſt, ſind die naͤchſten Vorboten ihren 
Untergangs. Crawford, der zuerſt deutlicher, als all 
andre den Satz erwies, daß es eine ſpecifiſche Waͤrm 
der Koͤrper gebe und ſo viele andre ſcharfſinnige Männer 
die ihm hierin nachfolgten, haben durch dieſen Satz affeiı 
zur Vorbereitung einer dynamiſchen Naturwiſſenſchaf 
mehr gethan, als ſie ſelbſt ahnen, oder beabſichtige 
konnten. f | 


| 
| 


Ma 


4 rl ſebt, we li von en er iu 


heilt, nicht als ob die Körper von großer Eapacität 
eine Zuruͤckſtoßungskraft äußerten, ſondern, weil dieſe 
uruͤckſtoßungskraft, an ſich ſchon ſchwaͤcher, durch dee 
urückſtoßungskraft der Koͤrper von geringerer A 
berwältigt wird. 

Es erhellt hieraus, daß jeder Koͤrper in Sa auf 
ine ſpkeifiſche Wärme in einem gezwungnen Zuſtand 
t, worin ihn die Körper, mit denen er in Zuſammen⸗ 
ang ſteht, erhalten, daher er dieſen Zuſtand ſobald ver⸗ 
t, als ſich fein Verhaͤtniß zu den andern Koͤrpern 
dert. 

3 weytens PR wir daß hinwiederum die 
bfolute Wärme eines Körpers beym Gleich⸗ 
e wicht der Temperatur fich umgekehrt ver⸗ 
alte, wie feine ſpecifiſche, und bey geſtoͤr⸗ 
m Gleichgewicht e wie ſeine Ca pa- 
tat. 

Wir ſetzen voraus, daß phlogiſtiſiren, und 
ſesorygeniten Wechſelbegriffe ſind, wovon der Eine 
rade ſoviel, als der andre bedeutet, fd wie umgekehrt 
5 75 | exyge⸗ 
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oxygeniren und dephlogiſtiſt ren Eins und daſſelbe iſt. 
iſt der Grad der abſoluten Waͤrme eines Koͤrpers ‚sl 
dem Grade feiner phlogiſtiſchen Beſchaffenheit. Alſo 5 
den wir das oben aufgeſtellte Geſetz auch ſo ausdruͤd 
koͤnnen: Die fpecififhe Wärme eines Koͤrpe 
beym Gleichgewicht der Temperatur ſteht ig 
geraden Verhaͤltniß mit dem Grad feine 
Oxydation, und im umgekehrten mit de 
Grad ſeiner Desoxydation. 2 Be | 
Ich ſetze hierbey immer voraus, daß man die e 
minologie der Chemie verſtehe. Wir haben dieſes G 
ganz und gar a priori gefunden; der Leſer wird zu M 
free Art zu philoſophiren Zutrauen faſſen, wenn er fieh 
daß dieſes ſo gefundne Geſetz mit ber Erfahrung 5 | 
kommen uͤbereinſtimmt. Ri 
Die allgemeine Folge des Verbrennens 0. b. f 
Orydation) iſt die vergroͤßerte Wärmecapacität des 
pers, oder was daſſelbe iſt, die verminderte zu] 
ſtoßung, welche der Körper in dieſem Zuſtand ge ; 
fremde Wärmematerie beweiſt. 
Nach Crawford (in ſeiner Schrift on kn 1 
at, 2te Ausg. S. ER iſt die Waͤrmecapacitaͤt des Eife 
5, des Eiſenkalks 3; die des Kupfers 5, des Kupferka 
35 die des Bleys 28, des Bleykalks 77; die des Zin 
1 des Zinnkalks Z Man bemerke, daß die Verſu 
hieruͤber mit der moͤglichſten Genauigkeit angeſtellt wurden 
4. 2] 
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43 Dieſes Geſetz : daß mit der Oxydation die Zuruͤck⸗ 
toßungskraft des Körpers gegen die Wärme vermindert 
vird, oͤffnet uns den Weg zu einer vollſtaͤndigen Con: 
N ruetion des Ve rbrennens als einer chemiſchen Er⸗ 
cheinung. 
Jedem Verbrennen geht eine Erhoͤhung der Tempe⸗ 
. vorber. Durch dieſe wird die Zuruͤckſtoßungskraft 
des Körpers erregt, und ſomit feine Capacität vermindert. 
Denn was heißt einen Koͤrper erwaͤrmen? Nichts anders, 
1s ſein urſpruͤngliches Waͤrmeprincip bis zu dem Grade 
2 regen, daß es die fremde gegen den Koͤrper ſtroͤmende 
Wärmematerie zuruͤckwirft. Indem der Koͤrper dieß thut, 
uͤhlen wir uns durch ihn erwaͤrmt; er treibt die Waͤrme 
gegen Koͤrper von groͤßrer Capacitaͤt, z. B. das Thermome⸗ 
ter, (das alſo nicht die Waͤrmequantitaͤt anzeigt, die ein x 
Körper enthalt, ſondern die, welche er gurüda 
ſtoͤß t). 

Nun muß es aber in jedem Korper ein Maximum 
jener Zuruͤckſtoßung geben. Dieſe Graͤnze der Erregbar⸗ 
keit oder dieſes Minus von Zuruͤckſtoßungskraft iſt das 
negative Princip, das bey jedem Proceß des Der 
brennens dem pofitiven Princip (außer dem Körper) ge⸗ 
genuͤber ſteht. Denn ſobald die Zuruͤckſtoßungskraft des 
Koͤrpers bis zum hoͤchſten Grade erregt iſt, und- das 
Gleichgewicht der Krafte im Koͤrper ſchlechthin geſtoͤrt 
ER 2 wird, 


36 Be 


wird, eilt die Ratur, es wieder herzuſtellen, was nid 
anders geſchehen kann, als dadurch, daß die Zur | 
ſtoßungskraft des Koͤrpers bis zu einem (relativen) M | 
nimum vermirdert, oder, daß ſeine Capacitaͤt zu — 
(relativen) Waximum vermehrt wird. Dieß geſchieht du 
das Verbrennen. Die Capacität des Koͤrpers wird ver⸗ 
mehrt, und, der Körper durchdringt fich mit dem Oxygene, 
ſagt gerade daſſelbe. Vergroͤßrung der Capacitaͤt und 
Verbrennen des Koͤrpers iſt Ein und daſſelbe * 
nomen. 

Man ſieht hieraus, daß den neuern PEN 
des Phlogiſton eine bey weitem philoſophiſchere Idee vor⸗ 
ſchwebte, als man ihnen insgemein zutraut; dieſe, daß 
der Körper ſich beym Verbrennen nicht abſolut⸗paſſis 
verhalten koͤnne, und daß bey jedem phlogiſtiſchen |. 
eine Wechſelwirkung ſtatt finden muͤſſe. 

Su der That iſt auch die Anziehung, welche der abs 
per gegen das Oxygene beweiſt, nichts anders, als ein 
Maximum von ZJuruͤckſtoßungskraft gegen die Wärme, das 
der Koͤrper erreicht hat. Ein Koͤrper, der durch kein 
Mittel bis zu dieſem Maximum gebracht werden koͤnnte, 
waͤre ſchlechterdings unverbrennlich. Was alſo alle ver⸗ 
brennliche Koͤrper gemein haben, iſt eine gewiſſe Graͤnze 
der phlogiſtiſchen Erregbarkeit. Man kann diefe Eigen⸗ 
ſchaft der Koͤrper nur bis zu einem gewiſſen Grade erreg⸗ 
bar zu ſeyn, ihr Phlogiſton, oder auch ihr mega tie 

| ves 
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des Waͤrmeprineip nennen. Ein ſolches negatibes 
brinelp iſt nothwendig, um das Phänomen des Verbren⸗ 
ens zu conſtruitren. Ich brauche nicht zu erinnern, wie 
beit entfernt dieſe Theorie von dem unphiloſophiſchen Ge⸗ 
Janfen iſt, die Urſache der Verbrennlichkeit in einem beſon⸗ 
ern Beſtandtheil der phlogiſtiſchen Koͤrper zu ſuchen. 
Wenn nun oxydirte Körper eige größe Waͤrmecapa⸗ 
itaͤt beweiſen, fo geſchieht dieß nicht etwa, als ob fie in 
ieſem Zuſtande eine poſ tive Anziehung gegen die Waͤr— 
nematerle bewieſen. Ich habe ſchon oben bemerkt, daß 
ie Körper von groͤßrer Zuruͤckſtoßungskraft die Waͤrme⸗ 
naterie gegen Koͤrper von minderer Zuruͤckſtoßungskraft 
reiben. Die Waͤrmematerie kann daher Körpern, die 
zm Oxygene durchdrungen ſind, nur adhaͤriren, ſie kann 
ohne Mitwirkung eines dritten Körpers, der jenen Koͤr⸗ 
dern das Oxygene entzieht) nicht chemiſch wirken, iht 
Bärmeprineip (das gleichſam neutraliſirt iR) nicht erre⸗ 
zen, alſo auch nicht zuruͤckgeſtoßen werden. Sie adhaͤ⸗ 
irt alſo ſolchen Körpern nicht durch wirkliche Verwandt⸗ 
haft, ſondern nur, weil fie von ihnen nicht zuruͤckge⸗ 
toßen, und von andern Coblogififhen) Koͤrpern gegen 
ie getrieben wird. 

| 8 

Zuletzt laſſet uns aus den bisherigen Principken Ges 
fege herleiten, nach welchen die verſchiedne Waͤr me⸗Lel⸗ 
tungskraft der. Körper beſtimmt werden kann. 
. Waͤrme⸗ 


NT, 


ſchiednem Sinne gebraucht werben. Wenn man z. B. die 


entweder well ſie gar kein phlogiſtiſch ⸗ erregbares Princip 
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Waͤrmeleiter ſind mir bol Körper, deren BR 
nes Wärmeprincip, durch Wirkung der Wär 
mematerie erregt, dieſe forttreibt und zurüc 
ſtoͤßt. Nichtleiter der Wärme, an welchen fi 5 
die Waͤrmematerie nur durch ihre eigne Elaſt i 
citaͤt fortbewegt, (mit andern Worten; folche, die 
ſich gegen die Waͤrme neutral verhalten). 
Ich wuͤnſche, daß meine Leſer ſich wegen des Kolgens 

den die Bedeutung merken, die ich diefen Worten gebt 
Denn es gehoͤrt nur geringe Beleſenheit dazu, um zu 1 
ſen, daß ſie von verſchiednen Schriftſtellern in ganz ver, 


Leitungskraft der Körper nach der Schnelligkeit ſchͤtzt 
mit der fie einen erwaͤrmten Körper erkaͤlten, fo iſt z. B. 
das Waſſer ein weit beſſerer Waͤrmeleiter als das Queck⸗ 
ſilber. Ich verbinde aber mit jenem Worte einen ganz 
andern Sinn. Das Waſſer iſt mir kein Waͤrmeleiter, 
denn es verhaͤlt ſich gegen die Waͤrme ganz neutral, 
ſtoͤßt fie nicht fort, wie das Queckſilber, und hat infor 
fern groͤbre Capacitaͤt. Nach jenen Schriftſtellern iſt 
die Leitungskraft der Körper gleich ihrer Capacitaͤt, meis 
nem Begriff nach verhaͤlt ſie ſich umgekehrt wie ihre 
Capacitaͤt. 

So ſind alle 1 h. ſolche Körper, durch 
welche das Licht fortgepflanzt wird, Nichtleiter der Waͤrme, 


— 


enthal⸗ 
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em alten, oder weil wenigſtens dleſes Princip in ihnen 
reutralifirt iſt. Die Capacität des Waſſers verhält 
ich zu der des Queckſlbers, wie 28: 1. Daß das its 
ble Princip des Waſſers durch Oxygene neutraliſirt 
ſt, ſieht man daraus, daß es die Natur des Lichts nicht 
verandert. Auf Nichtleiter alſo wird die Waͤrme nur 
quantitativ wirken, fie wird bloß ausdehnen oder 
den Zuſtand der Koͤrper veraͤndern, ohne eine Quali- 
taͤt zu geben oder zu nehmen. Aller Analogie nach ver⸗ 
bindet ſich die Waͤrme, die das Eis in Waſſer verwan⸗ 
delt, mit dem letztern nicht als abſolute, ſondern nur als 
ſpecifiſche Waͤrme. Doch ſcheint die Waͤrme, welche dem 
Eis Fluͤſſigkeit giebt, das Verhaͤltniß feiner beyden Bes 
ſtandtheile zu aͤndern. Waſſer bricht das Licht ſtaͤrker 
als Eis. Man weiß, in welchem Zuſammenhang die 
Staͤrke der Brechung mit der Snflammabilität ſteht. — 
Die Waͤrme, die ſich mit dem ſchmelzenden Eis verbin⸗ 
det, kann nicht auf das Thermometer wirken, fie iſt wie 
verſchwunden, (daher Dr. Black's latente Wär 
me). Die Urſache iſt, daß das Schmelzen des Eiſes 
ſelbſt Ausdruck der unterliegenden Zuruͤckſtoßungskraft ge⸗ 
gen die Waͤrme iſt, und daß es alſo ſo lange Waͤrme 
aufnimmt, bis durch dieſe Wärme ſelbſt feine Zuruͤck— 
ſtoßungskraft erſt erregt wird. Es iſt alſo unmöglich, 
daß es mit dieſer Waͤrme auf andre Koͤrper, etwa aufs 
Thermometer wirke. Erſt durch mitgetheilte Waͤrme kann 
es 


es allmaͤhlig erhitzt, d. h. dahin gebracht werden, daf f 
es aufs Thermometer wirkt. Wird der Waͤrmeſtrom ſo 
verſtaͤrkt, daß er die Zuruͤckſtoßungskraft des Waſſete 
auf's neue uͤberwaͤltigt, ſo dringt er in das Waſſer ein, 
verbreitet es zu Dampf, und aͤndert ſo ſeinen 31 
fand, abermals ohne ihm eine Qualität zu geben 
oder zu nehmen. 4 

Die Waͤrme kann alfo weder mit dem Waſſer noch | 
mit dem Wafferdampf chemifch vereinigt ſeyn, denn 
Feſtigkeit, Stüffigfeit, Dampfgeſtalt des War 
ſers find bloß relative Zuftände, (keine Veränderungen 
feiner Qualitäten); Zuſtaͤnde, die man noch uͤberdieß | 
als gezwungen anfehen kann: denn waͤre das Waſſer 
nicht in einer Temperatur, in welcher ihm andre Koͤrper 
von minderer Capacttaͤt eine beträchtliche Waͤrme zutreiben, 
fo wär! es Eis, und laͤge nicht die Atmoſphaͤre auf ihm, | 
fo wär’ es Dampf. Daß die Wärme, welche dem Eis 
mitgetheilt wird, nicht als Waͤrme auf andre Körper wirkt, 
kommt nicht daher, daß es vom Eis chemiſch gebunden, | 
fondern daher, daß das Eis in dieſem Zuſtand unfähig iſt, | 
der Zuruͤckſtoßungskraft, welche andere Körper gegen die 
Waͤrme aͤußern, das Gleichgewicht zu halten, oder ſie 
gar zu uͤberwaͤltigen. he | 

Hier ſehen wir alſo, daß das Wort Capacitaͤt 
zweyerley bedeuten kann, die Capacitaͤt des Volu⸗ 
mens, und die Capaeitaͤt der Grundſtoffe, oder kuͤr⸗ 

zer: 
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err quantitative, und qualitative Capaeltaͤt. 
Nach der atomiſtiſchen Philoſophie iſt freylich alle 
Sapacität nur quantitativ. Es iſt zu bedauren, daß 
ben der Undeutlichkeit der Begriffe, welche ſo lange Zeit 
über dieſe Gegenſtaͤnde geherrſcht haben, keiner der großen 
Phyſiker, denen wir die wichtigſten Entdeckungen über die 
Natur der Waͤrme verdanken, den eigentlichen Unterſchied 
der ſpeciſiſchen und der quantitativen Capacitaͤt ſcharf 
genug geſehen und beſtimmt hat, wodurch in ihren Anga⸗ 
ben große Verwirrung entſtanden iſt. Gleichwohl zeigt 
ſich dieſer Unterſchied ſehr deutlich. Auf jeden Koͤrper, 
welches chemiſche Verhaͤltniß er auch gegen die Waͤr⸗ 
nematerie zeige, wirkt die Waͤrme quantit atio, d. h⸗ 
durch Vergroͤßrung feines Volums, Veraͤndrung feines 


— 


Zuſtandes. Dieß iſt gleichſam die allgemeine Wir⸗ 


ungsart der Waͤrme; bey Koͤrpern aber, die gegen die 


Wärme ein beſondres Verhaͤltniß zeigen, iſt dieſe Ders 
indrung des Volums nur die aͤußre Erf chein ung 
gleichfam der Veraͤndrung, welche die Wärme durch Des 
ſondre Wirkungsart im Innern des Koͤrpers bewirkt. 
Dieß erhellt daraus, daß dieſe Veraͤndrung des Vo⸗ 
lums der Koͤrper durch die Waͤrme nicht immer im Ver⸗ 
haͤltniß ihrer Dichtigkeit, wie man ſonſt erwarten 
müßte, ſondern in einem gewiſſen Verhaͤltniß mit ihrer 


ſpecifiſchen Capacitaͤt geſchieht. Man muß hier 


auf zweyerley Ruͤckſicht nehmen. Wenn man die Wärme, 
welche 
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welche zu den Verſuchen über die Ausdehnbarkeit der Kor. 
per angewandt wird, dem Grade nach als gleich | 
nimmt, ſo muß man nicht nur auf das Volum, zu el | 
fie ausgedehnt werden, ſondern auch auf die Zeit, inn ˖ 
halb welcher es geſchieht, Ruͤckſicht n | 
Zieht man nun 8 a % 

1) das Volum in Betrachtung, ſo ſcheint es aller 
dings, daß Koͤrper durch dieſelbe Waͤrme im umgekehr 
ten Verhaͤltniß ihrer Dichtigkeit ausgedehn 
werden. So wird brennbare Luft durch dieſelbe Waͤrm 
mehr ausgedehnt als gemeine Luft, gemeine Luft meh) 
als Weingeiſt, Weingeiſt mehr als Waſſer, Waſſer meh 
als, Queckſilber. Dieß iſt ganz fo, wie man es zum ot 
aus erwarten mußte. | 


j j 
Nimmt man nun aber ' ’ 


2) auf die Zeit Ruͤckſicht, in er dich Aush 
nung erfolgt, fo daß man außer der Wärme auch der 
Grad der Ausdehnung als gleich annimmt, fi 
zeigt fich dabey ein ganz andres Verhaͤltniß. Queckſilbe 
weit dichter als Waſſer, braucht weniger Zeit, au 
einen beſtimmten Grad ausgedehnt zu W als Waß 
ſer, dieſes wieder mehr Zeit als Weingeiſt, der went 
ger dicht iſt, als das Waſſer. 

Lavoiſier, nachdem er über die — 
flüffiger Körper durch die Hitze eine Reihe muͤhſamer Ver 
I ak angeſtelle hatte, wurde durch dieſes beſondre Ber 

Ban 
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4 tniß des Volums, zu welchem, und der Zeit, in welcher 
fluͤſſigkeiten ausgedehnt werden, ſo befremdet, daß er es 
icht wagte, irgend eine Theorie aus feinen Verſuchen 
erzuleiten. Nach den Grundſaͤtzen, welche wir bisher 
ber die Wirfungsart der Wärme aufgeftelle haben, 
ann uns ein ſolches beſondres Verhaͤltniß nicht uner⸗ 
bartet ſeyn. 7 
Daß Körper, von urſpruͤnglich „höherer Elaſtieltaͤt 
von geringerer Dichtigkeit) durch gleiche Waͤrme ſtaͤrker 
usgedehnt, d. 9. claſtiſcher werden als ſolche, die ur⸗ 
pruͤnglich weniger elaſttſch ſind, kann uns nicht be⸗ 
Bere Wenn alfo die Wärme zu verſchiednen Körpern 
in verſchiednes, ſpecifiſches oder qualitatives, 
gerhaͤltniß hat, fo kann ſich dieſe Verſchiedenheit, dle 
Bärme, und das Volum der Ausdehnung als 
leich geſetzt, in der That durch nichts als die Ver⸗ 
ch iedenheit der Zeiten, in welcher gleiche Waͤrme⸗ 
juantitäten gleiche Wirkungen hervorbringen, offenbaren. 
Das beſondre, fpecififche Verhaͤltuiß der Wärme 
verſchiednen Körpern haͤngt nun ganz und gar von 
hem Grad der Erregbarkeit des urſpruͤnglichen 
| aͤrmeprincips dieſer Körper ab. Es iſt na⸗ 
uͤrlich, daß Körper, in welchen das urſpruͤngliche Waͤr⸗ 
neprincip erregbarer iſt, wenn ſie mit andern Koͤr⸗ 
an, in welchen daſſelbe minder erregbat if, durch gleiche 
Bärme zu gleichem Volum 3 werden, dieſes 
9 | e Bolum 
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' Volum in kürzerer Zeit annehmen müſſen. So i 
das Queckſilber zwar dichter, aber zugleich urſpruͤng 
lich⸗phlogiſtiſcher, als das Waſſer, es wird alf 
durch gleiche Waͤrme in kürzerer Zeit zu einem glei 
chen Volum mit dem Waſſer ausgedehnt werden. Eben 
ſo iſt der Weingeiſt zwar weniger dicht, dagegen abe 
urſpruͤnglich erregbarer durch Waͤrme, als das Waf 
ſer, kein Wunder, daß die Zeit, in der er durch gleich 
Waͤrme zu gleichem Volum mit dem Waſſer ausgedehn 
wird, gar nicht das Verhaͤltniß ſeiner Dichtigkeit be 
obachtet. | 


17475 5. ha Naeh 

Ich glaube, daß nach fo vielfachen Beweiſen keit 
Zweifel uͤbrig bleiben kann, daß nicht in jedem phlogifti 
ſchen Körper ein urſpruͤngliches Princip liege, das 
durch fremde Waͤrme in verſchiednem Grade erregbar 
eigentlich dasjenige iſt, was die Waͤrme in verſchiednen 
Grade zuruͤckſtoͤßt. Es iſt ohnehin allen gefunden Prin 
cipien zuwider, einen Körper bey irgend einer Veraͤnd 
rung, die er erleidet „ als lediglich paſſib anzunehmen 
Wie ein Koͤrper die Waͤrme mit eigenthuͤmlicher Kraft zu 
ruͤckſtoßen kann, begreife ich nicht, wenn nicht dieſe Kraf 
ſelbſt durch Waͤrme erregbar iſt. Und da in der gan 
zen Natur jene elaſtiſche Materie, die wir Waͤrmeſtoff nen 
nen, nur durch ſich ſelbſt im Gleichgewicht erhalten, nur 
durch ſich ſelbſt beſchraͤnkt werden kann, ſo begreife ich 
wiederun 
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yiederum nicht, wie ein Körper mit fo großer Kraft auf 
ie Wärmematerie zuruͤckwirkt „wenn nicht in ihm ſelbſt 
in Prineip liegt, das, der Wärmematerie ur 
prünglich verwandt, allein fähig iſt, fie in ihrer 
zewegung aufzuhalten, oder ihr eine Bewegung in ent— 
egengeſetzter Richtung einzudruͤcken. 

Wenn die Waͤrme im Koͤrper ſelbſt ein urſpruͤng⸗ 
ches Princip erregt, d. h. wenn fie chemiſ ch, dy na⸗ 
iſch auf ihn wirkt, fo wird dadurch ein Beſtreben zur 
erſetzung in ihm hervorgebracht werden. Iſt die 
Raterie zuſammengeſetzt aus homogenem, nur ſpeci— 
ſch⸗verſchiednem phlogiſtiſchem Stoff, fo wird die Zers 
Kung durch bloße Wärme bewirkt werden koͤnnen, weil 
ie verſchiednen Beſtandtheile eine verſchiedne Erreg⸗ 
arkeit durch Wärme, und alſo auch einen verſchied— 
en Grad der Volatilitaͤt haben. Go find Oele 
(8 Produkte aus Wafler » und Kohlenſtoff, fo Pflanzen, 
nd überhaupt ale Zuſammenſetzungen phlogiſtiſcher 
stoffe durch bloße Wärme zerſetzbar. 

Ganz anders iſt es mit Koͤrpern, die aus hetero— 
enem Stoffe beſtehen. Iſt ein Körper in orydirtem 
uftande, fo kann die Waͤrmematerie für f ich wohl eine 
zeraͤndrung der quantitativen nicht aber der qu a- 
tativen Capacitaͤt bewirken. So wird Waſſer durch 
Baͤrme ins Unendliche ausdehnbar, nicht aber zer ſetz⸗ 
ar ſeyn „wofern nicht die Wahlanziehung einer dritten 
N E | | Materie 
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Materie hinzukommt. (Ein Satz der gegen manch 
meteorologiſche Vorſtellungsarten ſehr beweiſend if). Da 
Vehikel der Waͤrmematerie im Waffer iſt nur das 95 
drogene, das Orygene kann davon nicht afficirt wel 
den. Die Waͤrmemakerie wird ſich des Hydrogenes b. 
mächtigen, und es in den Zuſtand der Zerſetzbarkel 
bringen. Aber nur erſt, wenn eine dritte Materie hinzu 
kommt, welche das Oxygene aus der Verbindung mi 
dem Hydrogene reißt, wird das letztere dem Impuls de 
Waͤrmematerie folgen. Das Waſſer wird r educir! 
(desoxydirt), es entſteht entzuͤndliche Luft; (gaz hydro 
gene) dieſe wird eine weit geringere qualitative, aber ein 
groͤßre quantitative Capacitaͤt haben, als das Wal 
fer, mit andern Worten, indem das Waſſer das Oxygen 
verliert, wird feine Zuruͤckſtoßungskraft gegen die Wär 
mematerie vergrößert, unerachtet es dem Volum nad 
jetzt weit mehr Wärmematerie aufnehmen kann. Daß 
gerade Gegentheil geſchieht, wenn der Koͤrper phlogi 
ſtiſch iſt, und mit der atmoſphaͤriſchen Luft in Beruͤh 
rung ſteht; denn nun wird jede Erhöhung der Tem 
peratur die qualitative Capacitaͤt des Koͤrpers bis ji 
einem Maximum vermindern, Ai WER er das Oy 
gene anzieht. f f 

Man bemerke, wie uͤberall Wärme und Sauerſtof 
ſich entgegengeſetzt ſind, und in jedem Phaͤnomen einande 
abloͤſen, wenn ich fo ſagen darf. In dem Grade, ü 


/ | welchen 
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elchem der Körper erwaͤrmt iſt, d. h. die Wärmematerie zu⸗ 
h 75 zieht er das Orygene an. Das Maximum der Zu⸗ 
uͤckſtoßung des Einen iſt das Maximum der Anziehung des 

ndern. Sobald dieſes Maximum erreicht iſt, aͤndert ſich 
lie Scene. Denn fobald das Orygene an den Koͤrper tritt, 
ird die qualitatibe Capacität des Koͤrpers vermehrt, d. h. 
nit andern Worten, ſobald der Körper das Maris 
num der Anziehung gegen das Oxygene er⸗ 
eicht hat, erreicht er zugleich das Minimum 
er Zuruͤckſto ßung gegen den Waͤrmeſtoff, deſ⸗ 
in er fähig if. Man ſieht, daß dieſe Vorſtellungsart 
uf weit philoſophiſchere Begriffe fuͤhrt, als die Vor⸗ 
tellungsart der Antiphlogiſtiker, die aus der 18 in 
* That allen Dualismus verbannen. 


* 7. 

Jetzt ſehen wir uns auch in Stand geſetzt, den ver⸗ 
chiednen Grad der Brennbarkelt verſchiedner Koͤrper 
u erklaͤren. Zu erklaͤ ären, ſage ich: denn daß man ſagt, 
ie Koͤrper haben groͤßre oder geringre Verwandſchaft zum 
Drygene heißt die Sache nicht erklaͤren. Denn davon 
ichs zu fagen, daß das Wort Verwandſchaft über 
aupt nichts erklärt, — ſo ift ja eben dieſe ver⸗ 
chiedne Verwandſchaft der Koͤrper zum Orpoene Be 
vs man erklärt haben will. 


la. E 2 Wenn 


— 


‚feine Zurückſtoßungskraft gegen die Waͤrm 
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Wenn fich der verbrennende Körper beynt Proee 
wirklich ſo paſſiv verhielte, als manche einſeitige Ant 
phlogiſtiker glauben, ſo ließe ſich gar kein Grund angebe 
warum nicht alle Körper bey gleicher Temperatur, un 
alle mit derſelben Leichtigkeit verbrennen. Es muß a 
Grundſatz angenommen werden, daß der Körper nz 
dann mit dem Orygene ſich verbindet, we 


ihr Maximum erreicht hat, (oder: wenn fein 
ſpruͤngliches Waͤrmeprincip bis zum hoͤchſten Grade erreß 
iſt). Denn ſobald ſeine Zuruͤckſtoßungskraft der fremd 
Waͤrmematerie nicht mehr das Gleichgewicht haͤlt, mu 
feine Capacitaͤt vermehrt werden, oder, was daſſelbe is 
er muß ſich mit dem Oxygene verbinden, | | Ä 
Die verbrennlichſten Koͤrper alſo ſind diejenigen, de 
Zuruͤckſtoßungskraft am eheſten uͤberwaͤltigt iſt, oder der 
urſpruͤngliches Waͤrmeprincip am eheſten das Maximu, 
der Erregung erreicht. In einigen Körpern iſt die u 
ſpruͤngliche Zuruͤckſtoßungskraft ſo gering, daß fie b 
der niedrigſten Temperatur ſchon ſich mit dem Orygei 
verbinden, oder, was daſſelbe iſt, eine groͤßre Capacit 
annehmen. Es wird auch umgekehrt gelten, naͤmlich de 
diejenigen Körper durch Wärme am ſtaͤrkſten erregbar fin 
welche am ſchwerſten verbrennen, (wie die Metalle). | 
Auf das Thermometer kann nur diejenige Wärh 
wirken, welche vom Körper zu ruͤckgeſtoßen wird. D 
ö Gre 


kad alfa, in welchem oil Körper durch eine beſtimmte 
uantitaͤt Waͤrmematerie erwarmt wird, iſt gleich dem 
rad ſeiner Zurückſtoßungskraft gegen die Waͤrme, oder 
eich ſeiner Erregbarkeit durch Waͤrme. Es werden 
ſo durch gleiche Quantitaͤten Waͤrme von allen Koͤrpern 
ejenigen am ſtaͤckſten erwarmt, welche am ſchwer⸗ 
en verbrennen. 

Auch folgt aus dem vorhergehenden das 3 Sg: daß 8 
| Körper von doppelter Erregbarkeit durch ein⸗ 
che Erhoͤhung der Temperatur in gleichem Grad 
higt wird, als durch doppelte Erhoͤhung der 
empera tur ein Körper von einfacher Erregbar⸗ 
it, oder: daß die einfache Erhöhung der 
ſemperatur bey doppeltee Erregbarkeit des 
örpers (in Bezug auf das Thermometer) der dop⸗ 
ſelten Erhöhung der Temperatur bey ein⸗ 
hoher Erregbarkeit 3 Koͤrpers gleich gilt. 
Ran ſetze die Erregbarkeit des Waſſers = k, die des Lein⸗ 
s 2, fo wird das Waſſer durch die doppelte Duantie | 
t mitgetheilter Wärme nicht ſtaͤrker erhitzt, als das 
| ins! durch die einfache, oder, wenn man die Waͤrme⸗ 
Mantitaͤt, welche beyden mitgetheilt wird, als gleich an⸗ 
Ammt, wird ſich der Grad ihrer Erwärmung aner 
| ie ihre Erregbarkeit = 1:2, 

Wenn Waͤrmeleiter ſolche Körper find, welche durch 
genthuͤmliche Zuruͤckſtoßungskrafe die Waͤrmematerie 
* N | fort 


ne 
fortbewegen, fo wird auch die Leitungsfähigkeit der 
per ſich verhalten, wie ihre Erregbarkeit, und umgekel 


wie ihre Capacitaͤt. (Es brauchen einige Schrift 4 


das Wort Capacitaͤt als gleichbedeutend mit dem Wo 
Leitungsfaͤhigkeit. Es iſt aber widerſinnig zu ſagel 
daß ein Koͤrper um ſo groͤßre Leitungsfaͤhigkeit habe, 
mehr er Wärme aufzunehmen, d. h. zuruͤckzuhalten fab 
ſey). Mit dieſem Geſetz ſtimmt die Erfahrung vollkon 
men überein. Waͤrmeletter find nur phlogiſtiſch 
Koͤrper, weil dieſe allein durch Waͤrme erregbar ſin 
Unter den phlogiſtiſchen Koͤrpern werden diejenigen 5 
beſten Waͤrmeleiter ſeyn, die im hoͤchſten Grade erregb 
ſind, d. h. nach dem obigen, die am ſchwerſten verbre 
nen, die Metalle, und inter dieſen z. B. das Silber u. 
w. Die ſchlechteſten Waͤrmeleiter diejenigen, die dut 
Waͤrme am wenigſten erregbar ſind, d. h. die leicht v 
brennlichen Koͤrper, wie Wolle, Stroh, Federn u. ſ. 
Doch hat wahrſcheinlich auf die Leitungskraft dieſer Ki 
per noch ein andres Verhaͤltniß Einfluß, wovon nachh 
Ich bemerke nur noch, daß die Entdeckung des Gra 
Rum,ford, daß dieſe Materien Nichtleiter ſind 
geringere, Leiter aber für größere Grade von W̃ 
me ein neuer Beweis iſt, daß die Leitungskraft der Kor 
von dem Grad ihrer Erregung abhaͤngig iſt. | \ 
Nichtleiter der Wärme find alle dephlo; 
ſtiſirte, oder orydirte Körper, wie Metallkalke. | 
/ al 


ER 
dieſen Körpern iſt nur geringe Zuruͤckſtoßungskraft 
en die Waͤrme erregbar. 

Vollkommne Nichtleiter der Winne find ‚daß 
Bafer und die Luft, verſteht fi ich die reine Luft, (denn 
ohlengeſaͤuertes, oder entzuͤndliches Gas ſind allerdings 
Bärmeleiter. Die eingeſchloßne Luft eines Orts, in wel— 
hem viele Menſchen ſich befinden, wird zuletzt gluͤhend 
Br 
| \ iſt eine merkwuͤrdige Entdeckung des Graf en 
En 5 die er in feinen Experiments upon heat in 
en Philof. Trans. Vol. LXXXII. P. I. zuerſt mitges 
eilt und durch ſinnreiche Verſuche außer Zweifel geſetzt hat, 
aß die gemeine Luft fuͤr die Waͤrme undurchdtinglich ſey, 
aß zwar jedes einzelne Lufttheilchen Waͤrme aufnehmen 
nd durch Bewegung andern mittheilen könne, daß aber 
ie Luft in Ruhe, d. h. ohne daß ihre Theilchen eine re⸗ 
ative Bewegung haben, die Waͤrmematerie nicht fort⸗ 
flanze. Dieß heißt nun gerade nicht mehr und nicht 
eniger, als daß die Luft keine eigenthuͤ mliche Zuruͤck⸗ 
oßungskraft gegen die Waͤrme aͤußre, ſondern ſie nur 
ortpflanze, inſofern fie ſelbſt durch eine aͤußre Urſache in 
zewegung geſetzt wird. R Ich wüßte nichts, wodurch ich 
ie oben gegebne Definition eines Waͤrmeleiters, und 
dichtleiters beſſer erläutern koͤnnte. 

6 Ich habe fo eben bemerkt, daß die Leitungskraft 
nancher lüchtoerbrennuchen Koͤrper, wie der Wolle, der 
I 0 Federn 
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Federn u. ſ. tw. geringer ſey, als man fie, ihrer ſchw 
chern Erregbarkeit unerachtet, doch erwarten ſollte. Dal 


eee nicht nur auf dem Waſſer, ſondern es ſchuͤtz 


x 


Raͤthſel loͤſt fi durch eine andre Beobachtung de 
Grafen Rumford. Er hat gefunden, daß die gel 
ringere Leitungskraft der Materien, die wir zur 3: 
deckung und Bekleidung anwenden, nicht ſowohl von de | 
Feinheit, oder der beſondern Dlſpoſition ihres Gewebes 0 
als von einem gewiſſen Grad der Anziehung, den diehh 
Materien gegen die umgebende Luft beweiſen, ab 
haͤngig ſey. Vermoͤge dieſer Anziehung hält eine fol 
Materie die Luft mit mehr oder weniger Hartnäcigkeil 
zuruͤck, ſelbſt dann, mann fie durch eine momentan] 
Ausdehnung, ageroſtatiſch leichter wird, als die umgeben 
de Luft, und alſo ſich erheben, und die Wärme, vo 
der ſie ausgedehnt wurde, mit ſich wegfuͤhren ſollte 
(Man begreift daraus, warum oft bey gemaͤßigter Tem 
peratur der Luft ein Wind weit mehr erkaͤltet, als di 
ruhige, aber aͤußerſt kalte Luft). 1 — 

Am deutlichſten ſieht man dieſe Eigenſchaft leichte . 
brennlicher Koͤrper, die Luft um ſich her zu ſammeln, a 
dem ſogenannten Herenmehl (emen lycopodii). Ma 
weiß, daß diefes Mehl beynahe keine Naͤſſe annimmt; e 


auch, auf deſſen Oberflaͤche ausgebreitet die Hand, di 
man ins Waſſer taucht vor aller Feuchtigkeit; den Grun 
davon muß man in der Luftſ chichte ſuchen, die jede 

| | einzeln 
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in; Ine Körnchen dieſes Staubs umglebt; denn / wenn 
nan ein Glas voll dieſes Staubs auf den Boden eines mik 
aſſer angefuͤllten Gefuͤßes unter den Recipienten der Lufk⸗ 
umpe bringt, fuͤllt im Augenblick, da man den Druck 
der Atmoſphaͤre wiederherſtellt, das Waſſer in dem Glas 
e Zwiſchenraͤume des Staubs aus, und macht ihn naß, 
vie jede andre Materie; teocknet man ihn nachher, ſo 
ummt er wieder feine Luftbedeckung an, und mit diefee 
uch wieder die charakteriſtiſche Eigenſchaft, der Naͤſſe zu 
iderſtehen. (Man ſ. eine Anm. des Herrn Pictet zu 
m Auszug aus des Grafen R. Abhandl. in der Biblio- 
eque britannique, redigee à Genève par ung 
0 eiete de gens de Lettres T. I. p. 27.): 
Vorausgeſetzt auch, daß die leichtverbrennlichen 
ubſtanzen, deren wir uns zum Schutz gegen die Kälte 
dienen, die vollkommenſten Nichtleiter der Woͤrme waͤren, 
(was man doch aller Analogie nach nicht annehmen 
kann) ſo iſt doch die wirkliche Soliditaͤt dieſer Subſtanzen 
in Vergleichung der Zwiſchenraͤume, die fie leer laffen, ſo 
jering, daß fie, wenn fie nicht auf die Luft ſelbſt einen 
Einfluß batten, wodurch die freye Bewegung derſelben 
in jenen Zwiſchenraͤumen und auf ihrer Dberfiäche vers 
hindert wird, unmöglich die Waͤrme ſo zuruͤckhalten koͤnn⸗ 
ten, wie ſie es wirklich thun. Wenn es nun erwiefen iſt, 
daß die Luſt nicht durch eine eigenthuͤmliche Zurück 
ſtoßungskraft auch in der Ruhe, fondern nur inſofern 
4 ſie 
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ſte felbft bewegt wird, die Wärme fortpflanzt, und 
es ferner erweisbar iſt, daß jene Subſtanzen durch 
Anziehung, welche fü ſie gegen die umgebende Luft bewei 
eine relative Bewegung der letztern verhindern, ſo wi | 
man die geringe Leitungskraft jener Materien nicht allein 
von ihrer ſchwaͤchern Erregbarkeit, ſondern noch vorzuͤg 
lich von dem Schirm, den die Luft um ſie her bildet, abs 
leiten muͤſſen: das letztere aber laͤßt ſich leicht erweiſen. 
Es gewaͤhrt einen ſchonen Anblick, wenn man feines Pelz⸗ 
haar unter Waſſer getaucht unter den Recipienten einc 
Luftpumpe bringt. Jedes einzelne Haar zeigt in dem Ver⸗ 
haͤltniß, als die Luft verdünnt wird, feiner ganzen Laͤnge 
nach eine unzaͤhlige Menge Luftblaſen nach einander, die 
eben fo vielen mikroſlopiſchen Perlen gleichen. 

Ich fuͤge eine Bemerkung hinzu, wodurch, wie ich 
glaube, die Sache noch mehr erlaͤutert wird. Man ſieht 
leicht ein, daß die Natur, wenn ſie den Thieren zu ihrer 
Bedeckung Subſtanzen gegeben haͤtte, die vollkommene 
Waͤrmeleiter ſind, ſeht grauſam gehandelt haͤtte. 

Aber man bemerkt nicht fo leicht, daß es eben fo grau⸗ 
ſam geweſen waͤre, ihnen vollkommne Nichtleiter, oder 
Eubſtanzen von großer Capacitaͤt, zur Bedeckung zu ge⸗ 
ben. Die Natur mußte die Thiere, mit einer Bedeckung 
von geringer Capacitaͤt umgeben, denn eine Bedeckung 

von großer Capacitaͤt haͤtte ihnen alle eigenthuͤmliche 

Waͤrme geraubt, und nicht Zurüuͤckſtoßungskraft genug 

gehabt, 
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Bi; um die vom Körper ausſtroͤmende Waͤrme gegen 
hn zurückzutreiben. Denn der Körper kann durch na— 
ürliche oder kuͤnſtliche Bedeckung nur inſofern erwaͤrmt 
erden, als dieſe der vom Körper ausſtroͤmenden Waͤrme 
8 Gleichgewicht zu halten im Stande iſt. Allein hin 
wiederum haͤtten Subſtanzen von geringer Capacitaͤt als 
Waͤrmeleiter die Waͤrme nicht nur gegen den Koͤrper zu⸗ 
rück, ſondern auch vom Körper hin weg getrieben, wenn 
ie Natur nicht in einem umgebenden Medium das Mittel 
efunden hätte, die Fortpflanzung der Wärme in die ſer 
Richtung zu verhindern. Dieſen Zweck hat fie dadurch 
erreicht, daß ſie die Thiere in ein Medium verſetzte, das 
nicht nur ein vollkommner Nichtleiter iſt, ſondern auch 
von den leichtverbrennlichen Subſtanzen, aus denen die 
thieriſchen Bedeckungen beſtehen, auf beſondre Art an⸗ 
gezogen, und ſo modificirt wird, daß es alle Fortpflan⸗ 
zung der Waͤrme in der entgegengeſetzten Richmnes des Koͤr⸗ 

pers beynahe unmoͤglich macht. | 
Der Pelz z. B. mit dem vorzüglich die Thiere der kaͤl. 
tern Climate verſehen ſind, beweiſt gegen die umgebende 
Luft eine Anziehung, die ſtart genug iſt, der ſpecifiſchen 
Leichtigkeit dieſer durch die eigne Wärme des Thiers aus— 
gedehnten Lufttheilchen das Gleichgewicht zu halten, und 
fo zu verhindern, daß fie die eigne Wärme des Thiers 
nicht fortführen. Dieſe Bedeckung, welche die Luft um 
ſie bildet, iſt eigentlich die Beſchirmung, welche das Thier 
s vor 
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vor dem Einftuß der äußern Kälte feige, oder, eige 
licher zu ſagen, ihm ſeine innre Waͤrme erhalt n 
„Man ſieht daraus, ſagt der Graf Rumford, 
warum das laͤngſte, feinſte, und gedraͤngteſte Pelzwe 1 
das waͤrmſte iſt, (und, kann man hinzuſetzen, warun 
Feinheit und Länge dieſer thieriſchen Bedeckungen mit der 
Kaͤlte der Himmelsſtriche zunimmt); man ſieht, wie b 
Pelz des Bibers, der Fiſchotter, und andrer vierfüßigen 
Thiere, welche im Waffer leben, wie die Federn der 0 
ſervoͤgel, unerachtet der großen Kaͤlte, und der Leitung 
faͤhigkeit (Capacitaͤt) des Mittels, in dem ſie leben, die 
Waͤrme dieſer Thiere im Winter erhalten koͤnnen; die 
Verwandſchaft der Luft mit ihrer Bedeckung iſt fü groß, 
daß ſie durch das Waſſer nicht verdraͤngt wird, ſondern 
hartnaͤckig ihren Platz behauptet, und zu gleicher Zeit das 
Thier vor der Naͤſſe und der Erkältung bewahrt.“ 
Ich habe mit Abſicht laͤnger bey dieſen Belrachtun⸗ 
gen Faint weil ſie mir der offenbarſte Beweis von n der 
Richtigkeit des Begriffs zu ſeyn ſcheinen, den ich oben von 
der Leitungsfaͤhigkeit der Koͤrper aufgeftellt habe. Der 
Graf Numford hat es unterlaſſen, den Grund anzu⸗ 
geben, warum die (gemeine) Luft fuͤr die Waͤrme undurch⸗ 
dringlich iſt, oder warum fie die Wärme nicht durch eig en 
thuͤmliche Bewegung fortpflanzt. Wenn die oben auf⸗ 
geſtellten Grundſaͤtze richtig ſind, ſo iſt dieſer Grund nicht 
ſchwer zu finden. | | te 
Die 
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| Die gemeine Luft iſt von dem Orygenegas durchdrun⸗ 
gen. Dieſes iſt nach den obigen Principien durch Waͤrme 
nicht erregbar, oder es beweiſt keine eigenthuͤmliche Zu⸗ 
ückſtoßungskraft gegen die Waͤrmematerie. Der eviden⸗ 
teſte Beweis davon iſt, daß die Körper, ſobald fi ſie ſich mit 
u Oxygene verbinden, eine weit größere Capacitaͤt ans 
nehmen. | Ba N 
Ich faſſe um ſo 12 Zutrauen zu dieſer Erklärung, 
da derfelbe Graf Rumford durch neuere Verſuche über 
zeugt worden iſt, daß das Waſſer gerade ſo wie die 
atmoſphaͤriſche Luft, fremde Waͤrme nicht durch eine eigen⸗ 
1 ümliche Propulſionskraft, ſondern nur durch relative 
Bewegung ſeiner einzelnen Theilchen fortpflanzt. Er hat 
die Natur gleichſam uͤber der That belauſcht, indem er 
Mittel fand, die entgegengeſetzten Stroͤme im erhitzten 
Waſſer zu beobachten, wodurch ſich die Waͤrme allmaͤhli ig in 
der ganzen M aſſe verbreitet. Er hat bemerkt, daß, was 
die Verbreitung der Waͤrme durch die Luft erſchwert, z. 
B. Federn, auch die Verbreitung der Waͤrme durchs 
Waſſer verhindert. (Man fÜ die weitlaͤuftigere Nachricht 
hievon in v. Crell's chemiſchen Annalen 1797. 
Ites und 8tes Heft). | 

er Graf Rumford glaubt ſich durch tin Ent⸗ 
deckung zu dem allgemeinen Satz berechtigt: „daß alle 
Arten von Fluͤſſigkeiten dieſelbe Eigenſchaft haben, 
Nichtleiter der Wärme zu ſeyn,“ (a, a. O. S. 80), ja 
* ſogar 
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ſogar zu der Vermuthung, „das wahre Weſen der 
Fluͤſſigkeit möchte wohl darin beſtehen, daß die Ele 
mente derſelben alle fernere Umtauſchung oder 9 
der Waͤrme unmoͤglich machen“ (a. a. O. S. 157). 
habe aber Grund zu glauben, daß weitere Verſuche, di 
dieſer eben fo thaͤtige, als ſinnreiche Naturforſcher ohn 
allen Zweifel anſtellen wird, ihn noͤthigen werden, jei 
Behauptung auf die dephlogiſtiſchen, o der dephlo 
giſtiſirten, (durch Oxygene neutralifieten 
Flüſſigkeiten einzuſchraͤnken. N 


Ein Hauptbeſtandtheil des Waſſers iſt das Oxygene 
Dieſe Materie iſt es, was dem Hydrogene, zugleich mi 
ſeiner phlogiſtiſchen Beſchaffenheit, auch die Erregbar 
keit durch Waͤrme, und mit ihr die Faͤhis kei 
raubt, Waͤrmematerie durch eigenthuͤmliche au 
ruͤckſtoßungskraͤfte fortzupflanzen. 


Vielleicht gelingt es uns in der Folge De Unter 
ſuchungen wahrſcheinlich zu machen, daß die Anziehung 
welche leichtverbrennliche Subſtanzen gegen die atmoſphaͤ 
riſche Luft beweiſen, nicht nur die relative Bewegung de 
Lufttheilchen verhindert, wie der Graf, Rumford be 
hauptet, ſondern noch uͤberdieß durch eine beſondre Mo: 
dification, die atmoſphaͤriſche Luft auch der geringen Le 
tungsfaͤhigkeit beraubt, welche ſie noch ihrer Wein | 
mit bem Stickgas verdankte. 


Die 
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* 
u ſeyn, reizt eben ſo zu Betrachtungen über die allgemeine 
| ekonomie der Natur, als dieſelbe Eigenſch haft der Luft. 
de Luc, als er durch Verſuche ein Fluidum finden 
lte, das im Verhaͤltnitz der Waͤrmegrade ſich ausdehnte, 
r ſehr erſtaunt, als er das große Misverhaͤltniß wahr— 
ahm zwiſchen der Ausdehnung, welche das Waſſer, und 
er, welche andre Fluͤſſigkeiten durch Wärme erlangen. 
enn man die Ausdehnung, zu welcher das Waſſer und 
as Queckſilber im Uebergang vom Gefrier zum Siedepunct 
elangen, in 8oo gleiche Theile theilt, und die correſpon⸗ 
renden Grade dieſer Ausdehnung in beyden vergleicht, 
findet man, daß das Queckſilber vom Eispunct an bis 
dem hoͤchſten Waͤrmegrad, der beym Anfang der Vege⸗ 4 
tion an der Oberflaͤche der Erde herrſcht (ungefaͤhr S 10 
ines Sotheiligen Thermometers) um 100, das Waſſer 
ber nur um 2 jener Soo Thelle ausgedehnt wird, daß 
n dieſem Punct an bis zu dem herrſchenden Waͤrmegr ad 
m Sommer (ungefaͤhr — 25°) das Queckſilber ſich um 
50, das Waſſer nur um 71 jener 800 Theile ausdehnt. 
lſo folgt das Waſſer bey ſeiner Ausdehnung gar nicht 
em Verhaͤltniß der Erwaͤrmung, denn die erſten Grade 
iner Ausdebnung wenigſtens ſind in Vergleichung der 
tztern hoͤchſt unbetraͤchtlich. Hr. de Luc wurde in Be⸗ 
derung geſetzt, als er bedachte, daß das Waſſer die 
luft oft iſt, die am meiſten auf der Erde verbreitet, in 
5 5 allen 
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allen Subſtanzen 8 das Vehikel aller pegel 
ſchen und thieriſchen Nahrung, in allen Gefaͤßen, welch 
dazu dienen, enthalten iſt; daß alſo, wenn das Waſſe | 
ein, in. feinen Ausdehnungen rapides, Fluidum wäre, fein 
Organiſation der Erde beſtehen koͤnnte. 4 
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Ich denke, daß man es der vorgettagnen Wärmetbeb 
rie als Verdienſt anrechnen wird, Worten, die bishe 
nichts als dunkle Qualitaͤten ausgedruͤckt haben, (wie den 
Wort Capacitaͤr) durch Zuruͤckfuͤhrung der Wirkung, di 
fie bezeichnen, auf phyſikaliſche Urſachen reale Be 
deutung verſchafft zu haben. Ich hoffe, daß man die 
Theorie nicht durch die bisherigen Theorien beſtreiten werde 
denn eben das iſt der Zweck dieſer Theorie, das Schwan 
kende der bisherigen Begriffe aufzudecken. Wer übrigen: 
dieſe Theorie verwirren will, har leichte Arbeit, wenn e 
nur die bisherige Unbeſtimmtheit des Worts Caparitaͤt 
und mehrerer andrer gehörig zu benutzen weiß, welche 
zu verhuͤlen ich doch mein Moͤgliches gethan habe. | 


1 2% 25 
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Allmaͤhlig mennichfaltiger und beſtimmter entwick 

fi der allgemeine Oualismus der Natur. 421 7 
1 x. Wen 
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05 Wenn das pofitive Princip der Bewegung mit dem 
| n 

cht zu uns ſtroͤmt, und die negativen Principien der 
de eigen ſind, ſo iſt zum voraus zu erwarten, daß das 
gemeine Medium, das unſern Erdkoͤrper umgiebt, eine 
eſprüngliche Heterogeneltaͤt der Principien 
00 werde. — 


Die Erfahrung kommt hier feapvilig gleichſam un⸗ 
in Ideen entgegen. Daß in unfrer Luft die entgegenge⸗ 
zten Principien des Lebens vereinigt ſeyen, hat die Er⸗ 
ö ung gelehrt, noch ehe die wahren Principien des allge⸗ 
inen Dualismus aufgeſtellt waren. Wie durch einen 
cklichen Inſtinkt iſt dieſer allgemeine Gegenſatz bereits 
die Sprache der Chemie und Phyſik uͤbergegangen, 
Iche unfte atmoſphaͤriſche Luft aus dem pofitiven und dem 
ativen Princip des Lebens — dem belebenden und dem 
tiſchen Stoff zuſammenſetzt. 


| 2. 
Daß unfre! Atmoſphaͤre ein bloßes Gemenge 
oer heterogenen Luftarten, der Lebens >» und Stickluft) 
„ iſt ein armſeliger Behelf unſrer Unwiſſenheit. (Vgl. 
Ideen zur Philsoſ. d. Natur S. 40.) Daß bey⸗ 
Luftarten beym Verbrennen ſich ſcheiden iſt freylich 
wiß; dieß beweiſt aber nur, daß das Eine Princip der 
8 8 EN | atmoſphaͤ⸗ 
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atmoſphaͤriſchen Luft beym Verbrennen aus ihr als el 
Luftart abgeſchieden wird, nicht aber daß beyde Pri 
pien urſpruͤnglich als Luftarten vereinigt waren. 
kommt es wenigſtens, daß die azotiſche Luft nur bei 
Verbrennen ihrer eigenthuͤmlichen Leichtigkeit folgt; (uf 
Schwefelfaden von verſchiedner Höhe unter der Glocke 
gemeiner Luft angezuͤndet werden, erloͤſchen die niedt 
ſten zuletzt); warum ſondert ſich dieſe Luftart nicht v 
ſelbſt von der bey weitem ſchwerern Lebensluft ab, u 
erhebt ſich, gleich dem endzuͤndlichen Gas in hoͤhere 9 
gionen? — Von den Winden, welche nach Hrn. G. 
tanners Meinung (in den Anfangsgränden d 

antiphlogiſtiſchen Chemie S. 65.) dieſe M. 
gung beyder Luftarten befördern, und unterhalten, 4 
man eher das ne erwarten. 


Wie kommt es wenigſtens, daß die atmofphärif 
Luft in ganz verſchiednen Gegenden der Erde, (die höͤchf 
Berge etwa ausgenommen), ſich ſo gleichfoͤrmig blel 
und auch das Eudiometer hartnaͤckig und faſt zu jeder 5 
daſſelbe Verhaͤltniß der beyden Luftarten anzeigt? o 
welche Naturkraft verhindert es, daß unſre atmoſphe 
ſche Luft nicht durch Verbindung beyder heteroge⸗ 
Grundſtoffe in eine luftſormige Saler ant uͤb 
geht 
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U Bisher haben wir nur Einen Hauptgegenſatz ges 
unt, zwiſchen der poſitiven und negativen Urſache des 
erbrennens. In der atmoſphaͤriſchen Luft ſcheint ſich 
1 von neuer 1 hervorzuthun. x 
1 . 5 
Die Stickluft kann nicht den ſauren Luftarten bey 
zaͤhlt werden. Gleichwohl gehöre fie auch nicht in die 
aſſe der brennbaren. Nur durch den elektriſchen 
ifen gelingt es, die Baſis beyder Luftarten, aus meh 
n die atmofphärifche Luft zuſammengeſetzt ſeyn ſoll, zu 
er ſchwachen Saͤure zu verbinden. Die Stickluft iſt ein 
6 en eigner Art. Man muß alſo zum voraus erwarten, 
zwiſchen beyden Luftarten ein weit höheres Verhaͤlt⸗ 
herrſche, als dasjenige, was beym Verbrennen 
tt findet. | ; 


IV. 


Sollte ein ſolches Verhaͤltniß beym Elektriſiren 
bar werden? Das Elektriſtren, kann wie aus meh⸗ 
en Verſuchen erweis bar iſt, keine Art von Verbren— 
ng ſeyn, was ſelbſt Lavoiſter vermuthet hatte, das 
teifiren gehört in eine höhere Sphaͤre der 1 0 
An, „ als das Berbseunen | 


* 


S 2 1 I. Man 
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Is ; 17 

Man muß als erſten Grundſatz in der Elektricttaͤt 

lehre einraͤumen, daß keine Eleftricität obne di 
andre da iſt noch da ſeyn kann. 4 
Aus dieſem Grundſatz, der in dieſem Fall durch 
Erfahrung auffallender als bey andern Phaͤnomenen 
ſtaͤtigt wird, loͤßt ſich am beſtimmteſten endlich der Bege 
poſitiver und negativer Kräfte ableiten. Weder poſiti 
noch negative Principien ſind etwas an ſich, oder a 
ſolut⸗wirkliches. Daß ſie poſitiv oder negativ be 
fen, iſt Beweis, daß fie nur in einem beſtimmt⸗ 
Wechſelverhaͤltnitz exiſtiren. c | 
Sobald dieſes Wechſelverhaͤltniß aufgehoben wi 
verſchwindet alle Eleftricität. Eine Kraft ruft die am 
bervor, eine erhaͤlt die andre, der Conflict beyder all 
giebt jedem einzelnen Princip eine abgeſonderte Exiſtenz. | 
Wir haben oben bey der Theorie des Verbrenne 
ein ſolches Wechſelverhaͤltniß aufgeſtellt. Als das po 
tive Princip des Verbrennens haben wir das 9) 
gene angenommen. Allein es ift klar, daß dieſes O 
gene ganz und gar nicht an fich exiſtirt, und deß halb a 
in der Anfchauung für ſich nicht darſtellbar iſt. Es erif 
als ſolches nur im Augenblick des Wechfelverkältnil 
zwiſchen ihm und dem negativen Princip des verbre 
lichen Koͤrpers. Nur, wenn die Repulſivkraft des fl 
pets bis zum relativen Maximum erregt iſt, tritt es 
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m Körper, um ein relatives Minimum der Repulſibkraft 
iederherzuſtellen. Sobald der Proceß vorbey iſt, exiſtirt 
18 Oxygene nirgends mehr als ſolches, ſondern iſt mit 
m verbrannten Koͤrper identificirt. — Eben ſo das 
hlogiſton, oder das negative Princip des Verbren⸗ 
us. Rur im Augenblick, da der Körper bis zum hoͤch⸗ 
an Grade erregt iſt, erſcheint es, (es kuͤndigt ſich durch 
je Veraͤndrung der Farbe an, die man am Körper wahr⸗ 
mimt, unmittelbar eh' er brennt), denn es drück ſelbſt | 
chts anders aus, als die Graͤnze der ohiogiſtiſchen Era 
gbarkeit des Körpers. 


2 
Da in der Natur ein allgemeines Beſtreben nach 
\ eichgewicht iſt, ſo erweckt jedes erregte Princip noth⸗ 
endig und. nach einem allgemeinen Geſetze das ent ge⸗ 
angeſetzte Princip, mit welchem es im Gleichgewicht 
ht. Man hat nicht Unrecht, dieſes Geſetz als eine Mo⸗ 
fication des allgemeinen Geſetzes der Gravitation anzu⸗ 
hen; es iſt wenigſtens mit dem Geſetz der allgemeinen 


Man muß annehmen, daß in jedem chemiſchen Pro⸗ 
fe ein ſolcher Dualismus entgegengeſetzter, wechſ els 
itig⸗ erregter Kraͤfte herrſche. Denn in jedem 
emiſchen Proceſſe entſtehen Qualitäten, die vorher 
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nicht da waren, und die ihren Urſprung bloß dem B. 
ſtreben entgegengeſetzter Kraͤfte, ſich ins Gleichgewi 
ſiten, verdanken. Es iſt von jeher der Ehrgeiz der 
loſophen und Phyſiker geweſen, den Zuſammenhang; 
erforſchen, in welchem die chemiſche Anziehung der 
per mit der allgemeinen Anziehung ſtehe? Man muß | | 
haupten, daß beyde Anziehungen unter demſelben u 
ſpruͤnglichen Geſetze ſtehen, dieſem nämlich, daß die N. 
terie uͤberhaupt ihre Exiſtenz im Raume durch ein cont 
nuirliches Beſtreben nach Gleichgewicht offenbare, oh 
welches alle Stoffe einer Zerſtreuung ins Unendliche aut 
geſetzt waͤren. Was die chemiſche Anziehung von der al 
gemeinen unterſcheidet, iſt nur die eigenthuͤmlich 
Sphaͤre, in welche die Koͤrper, zwiſchen denen ſie ſta 
findet, durch beſondre Naturoperatlonen gleichſam erh. 
ben, und dadurch den Geſetzen der allgemeinen Schw 
re entzogen werden. Alle Körper, inſofern ihre Kraͤf 
ein relatives Gleichgewicht erreicht haben, gehoͤren de 
allgemeinen Syſtem der Schwere an. Dadurch, a 
zween Körper einer im andern das Gleichgewicht d 
Kräfte ſtoͤren, nehmen fie ſich wechſelſeitig aus dieſem al 
gemeinen Syſtem hinweg. Jede zween Koͤrper, die m 
einander in chemiſcher Wechſelwirkung ſtehen, bilden t 
dem erſten Augenblick ihrer Wechſelwirkung an ein beſol 
dres, eignes, und fuͤr ſich beſtehendes Syſtem, und kel 
ten erſt, nach dem fie ſich wechſelſeitig auf ein gemeinf 
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7 
es bene der graf tbottrr haben, Unter das Ge⸗ 
| "oe allgemeinen Schwere zuruͤck. 


Nicht alſo weil beyde Elektricitaͤten einander entge⸗ 
geſetzt ſind, ziehen ſie ſich an, ſondern umgekehrt, weil 
ſich anziehen, ſind ſie ſich entgegengeſetzt. Jede erregte 
ft erweckt eine andre, durch welche fie zum Gleichge⸗ 
t zuruͤckgebracht wird, (gegen welche ſie ſonach gra⸗ 
t). Dieſe muß nothwendig die entgegengeſetzte der 
en ſeyn, weil nach einem allgemeinen Geſetze zwiſchen 
ſchiednen Materien nur dann Anziehung if, wenn 
8 quantitative Verhaͤltniß der Geundkräf⸗ 
in der Einen das umgekehrte von demſel⸗ 
ı Berhältniß in der andern iſt. Ideen zur 
„d. N. S. 136.) 
i 


* 3. i 

Man kann auf diefe Art a priori ein Geſetz des Ver⸗ 
tniſſes beyder Elektricitaͤten (ohne ihre ſpecifiſche Bes 5 
affenheit naͤher erforſcht zu haben) aufſtellen. Wenn 
n jede Materie als Product einer erpandirenden, 
| als Product einer anziehenden Kraft betrachten 
n, ſo gilt es als allgemeines Geſetz: daß die 
aterie von einfacher Maſſe mit doppelter 
aſticitat der Materie mit einfacher Ela⸗ 
eitaͤt und doppelter Maſſe gleich gilt. 
ieſes * iſt in den Sägen aus der Naturme⸗ 
n taphy⸗ 
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taphyſik von Eſchenmayer aus den erſten Feine 
pien abgeleitet). So drückt die dort aufgeſtellte Form 
2 E. M= 2 M. E das Gleichgewicht der beyden elt 
triſchen Materien aus. 5 | 


4. 


— 


Aus dem Begriff einer realen Entgegenſetzung, 
wie derſelbe in der Mathematik gebraucht wird), fol 
unmittelbar, daß beyde entgegengeſetzten Große 
wechſelſeitig in Bezug auf einander negat 
oder pofitio ſeyn können. Die Zeichen + drüd 
nicht irgend eine beſtimmte ſpeciſiſche) Beſchaffenheit d 
beyden Elektricitaͤten, ſondern nur das Verhaͤltniß d 
Entgegenſetzung aus, in welchem fie ſtehen. Die fpeci 
ſche Natur der elektriſchen Materie alſo (welche Stoffe 
ihr wirkſam ſeyen), iſt der Gegenftand einer beſonden 
experimentlrenden Unterſuchung. 5 


F. 

Aus demſelben Begriff folgt a priori, daß die be 
den Elektricitaͤten etwas Gemeinſchaftliches hab 
muͤſſen, weil nur Groͤßen einer Art ſich reell⸗ entgege 
geſetzt ſeyn koͤnnen. Dieſes Gemeinſchaftliche bey L 
elektriſchen Materie iſt die expandirende Kraft d 
Lichts. Unterſcheiden alſo koͤnnen ſich beyde nur du 
ibre ponderable Baſen. 


Unt! 


unterſuchung über die ponderable Baſis der 
elektrischen Materie. 5 


Es s it das Hauptoerdienſt der erperimentirenden phy⸗ 
„daß ſie allmaͤhlig alle verborgne Urſachen verbannt 
6, und in den Körpern nichts zuläßt, was nicht aus 
hnen ſichtbar entwickelt wird, oder durch Zerſetzung dat» 
zellbar iſt. Wenn man bedenkt, daß die aͤlteſte und eben 
eß wegen natuͤrlichſte Meinung die wirkſamſten Materien 
berall verbreitet annahm, wird man die Entdeckung, 
aß die Quelle des Lichts in der umgebenden Luft liege, 
den erſten Anfang der Ruͤckkehr zu dem aͤlteſten und 
iligſten Naturglauben der Welt anſehen. 


Gleichwohl iſt dieſe Unterſuchung durch die Bemuͤ⸗ 
bung eines ganzen Zeitalters noch nicht zur Vollendung 
ebracht worden. Viele Phaͤnomene machen geneigt zu 
lauben, daß das Licht noch ganz andrer Verbindungen 
und Combinationen faͤhig iſt, als man Eier entdeckt 
oder auch nur geglaubt hat. f 

Wenn die Quelle alles Lichts, das wir l koͤn⸗ 
nen, in der Lebensluft zu ſuchen iſt, ſo muͤßte auch die 
elektriſche Materie ihren Urſpeung einer Zerlegung 
deſer Luft verdanken. 


8 a Eine 


Eine Menge Phänomene PANDeh dieſe Berne 
febung. — Daß 9 
Y) die elektriſche Materie ein tuſammengeſegztet 
* Fluidum, daß fie A 9 
2) ein Product der Lichtmaterie und irgend einer andert 
vor jetzt noch unbekannten Materie ſey, | 

ſetze ich als bewieſen und ausgemacht voraus. a 
Auch betrachte ich Franklins Hypotheſe, daf 

ein Körper poſitiv⸗elektriſch iſt, wenn er einen Ueber 
fluß, negatidseleftrifch, wenn er einen Mangel au 
clektriſcher Materie hat, als laͤngſt widerlegt. Davon 
nichts zu ſagen, daß fie außerſt duͤrftige Vorſtellungel 
veranlaßt und auf atomiſtiſche Begriffe führe, ohne welch 
man gar nicht erklaͤren kann, wie durch den Mechanis 
mus des Reibens in dem Einen Körper ein Ueberfluß 
im andern ein Mangel an elektriſcher Materie entſtehe⸗ fi 
iſt dieſe Hypotheſe ganz und gar außer Stande, di 
chemiſchen Verhaͤltniſſe, von welchen es neuert 
Entdeckungen zufolge abhängt, ob ein Koͤrper negafi 0. 
oder poſitiv⸗elektriſch wird, begreiflich zu machen; aug 
hat weder Franklin noch irgend einer kiner Anhänge 
einen pofitiven Beweis für dieſe Hypotheſe vorges 
bracht, den einzigen ausgenommen, daß die Elektricitaͤ 
immer in Einer Richtung vom poſttib⸗ zum negatib: 
elektriſchen Körper wirke, eine Behauptung, die man 
ſpaͤterhin als falſch befunden hat. Viele Erſcheinungen, 
2 deren 
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ren Anzahl durch genaue Beobachtung leicht vermehrt 
b den kann, vorzuͤglich die Phaͤnomene der Leidner 
laſche, beweiſen, daß bey den elektriſchen Phaͤnomenen 
bewegungen in entgegengeſetzter Richtung 
att finden, daß alſo + E und — E reell' und po⸗ 
tiv-entgegengeſetzte Principien find. 
Wenn es nun zwo wirkliche, und einander entgegen⸗ 
ſetzte elektriſche Materien giebt, wodurch 8 
0 beyde von einander? — 5 
Antwort: Nur durch um ponderable Grund- 
as fe. 
Hier ſind wieder zween n Bälle möglich. 
Entweder ſie unterſcheiden ſich bloß durch das 
antitative Verhaͤltniß ihrer Grundſtoffe zum Licht, 
Oder ihre Grundſtoffe ſind ſpecifiſch von einander 
erſchieden. | | 
Die erſte Annahme habe ich in! den ie zur 
bil, der Natur mit Gruͤnden unterſtuͤtzt. Eine Mas 
rie, koͤnnte man ſagen, von ſo großer Kraft, als die 
ektriſche, kann durch die geringſte Verſchiedenheit in ihren 
nern Verhaͤltniſſen eine ſo verſchiedne Natur annehmen, 
15 fie den Schein zwoer urfprünglich einander entgegens 
tzten elektriſchen Materien giebt, obgleich es dieſel⸗ 
e Materie iſt, die in beyden nur auf verſchiedne Weiſe 
dificirt, und mit ſich ſelbſtgleichſamentzweyt 

l e e Nes en 
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"Der eichtig- aufgefaßte Begriff reeller Entgegen 
ſetzung macht es nothwendig, mit Franklin als u 
fahe der elektriſchen Erſcheinungen ein homoge ne 
Weſen anzunehmen, unerachtet eben dieſer Begriff mi 
thigt, mit Sy mmer anzunehmen, daß, wo ein elekte 
ſcher Conflict iſt, auch zwey von einander verſchledne, un 
nur wechſelſeitig in Bezug auf einander poſitive oder mı 
gative, an ſich ſelbſt aber poſitive, Principien il 
Spiel ſeyen. 
Allein die elektriſchen Materien koͤnnten einem Flu 
dum ihren Urſprung verdanken, das, obgleich aus hetert 
genen, ja entgegengeſetzten Stoffen zuſammengeſetzt, dot 
Ein homogenes Weſen vorſtellte, und nur beyi 
Elektriſtren zerlegt wuͤrde. Die allgemeine Analogie laͤf 
a priori erwarten, daß die beyden wechſelſeitig dure 
einander erregten elektriſchen Materien ſich durch ſpee 
fifch ⸗ verſchiedne Stoffe von einander unterſcheiden. 
| Welche Materie nun beym Elektriſiren zerlegt werd 
iſt vielleicht moͤglich zu finden, wenn wir die Art un 
den Mechanismus der Zerlegung unterſuchen. | 
Es iſt allgemein bekannt, daß durch Reiben Wal 
me erregt wird. Auf dieſe That ſache koͤnnten wir un 
im gegenwaͤrtigen Fall berufen, auch wenn wir auß 
Stande wären, fie ſelbſt zu erklaͤren. 
Daß auch die Waͤrme beym Reiben ihren urſprun 
einer mechaniſchen Luftzerſetzung verdanke, wi 
f ic 
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ch ſonſt geglaubt, und wie unter andern auch Hr. Pletet 
ermuthet hatte, ehe ihn einige Verſuche vom Gegentheil 
berzeugten, glaube ich jetzt nicht mehr. Denn es koͤnnte 
0 ine Waͤrmematerte aus der Luft frey werden, ohne daß 
ie umgebende Luft eine gleichzeitige Veraͤndrung erlitte, 
Fine ſolche Veraͤndrung nehmen wir nun allerdings 
ahr, ſobald der Koͤrper elektriſch wird. Van Marum 
at gezeigt, daß die elektriſche Materie die Wirkungsart 
er Wärme annehmen kann, und auch Pictet (in feinem 
Berf. über das Feuer. F. 162.) vermuthet, daß die 


er Waͤrmematerie befoͤrdre. 

Es iſt ſehr natuͤrlich, daß die Einmal Keen 
lektriſche Materie auch als Waͤrme wirkt. Aber durch 
Reiben wird Waͤrme erregt, ehe noch Elektricitaͤt erregt 
wird „und die vorhergehende Erwaͤrmung eines Koͤrpers 
heine eher ſelbſt die ee zu Re unter welcher 
er elektriſch wird. 

Wenn die Erwaͤrmung eines Korpers durch Reiben 
einer mechaniſchen Luftzerlegung zuzuſchreiben wäre, fo 
Ih üͤßte ein ſtaͤrkeres Reiben auch eine groͤßere Erwaͤrmung 


Gegentheil gefunden. Baumwolle, die nur ſehr leicht 
und an wenigen Puncten die Thermometerkugel beruͤhrte, 
bewirkte durch ein ſehr gelindes Reiben, daß das Ther⸗ 
mometer in kurzer Zeit um 5 — s Grade ſtieg, waͤhrend 
die 


urch Reiben erregte elektriſche Materie die en 


* 


zuwegebringen. Herr Pictet hat hiervon gerade das | 


I 3 
bie Särteften Subſtanzen au einander FEN eine u 
unbetraͤchtliche Waͤrme erzeugten. 

Es muß aber hierbey die idio elektriſche Befhafft 
heit der Baumwolle und des Glaſes in Betrachtung gest 
gen werden. Die harten Subſtanzen, die Hr. Picte | 
zum Reiben anwandte, waren alle mehr oder weniger edel 
triſche Leiter, alſo wurde am Ende gerade dieſes Exper 
ment für eine Luftzerſetzung, als ae der Bären 
gung beweifen. 

Daß in verdünnter Luft uns gleiches Keibe 
weit mehr Waͤrme erregt wird, als in verdichtete 
Luft, iſt eine aͤußerſt merkwürdige Beobachtung des Hu 
Picte t. Soll man glauben, daß die verduͤnnte Luf 
leichter zerlegt wird als die verdichtete? Oder ſoll ma 
ſich an das Verhalten der Elektricitaͤt in verduͤnnter Luf 
erinnern? Es iſt allgemein angenommen, daß die verduͤnnt 
Luft ein beßrer Leiter der Elektricitaͤt üb, als die verdich 
tete. Oder fol man glauben, daß die umgebende Luf 
wenn ſie unter der Glocke verduͤnnt wird, der ſpecifiche 
Waͤrme der Koͤrper weniger das Gleichgewicht zu hal 
im Stande iſt als in ihrem dichteren Zuſtand?e 5 
| Sobald der Körper bis zu einem gewiſſen Grade er 
bitzt iſt, erlangt er eine gewiſſe Verwandſchaft zum um 
gebenden Orygene, er koͤnnte fo die Luft, die ihn um 
ſtroͤmt, zu elektriſcher Materie modificiren. Inde 
muß auch der Druck, dem die Luft zwiſchen den reibe 
den 
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er Körpern außgefeßt iſt, die elektriſche pe be⸗ 
sedern. 5 2 5 4 

Das Elektrifiren wäre infofern eine sen Pr ots | 
gung der Lebensluft, weil eine Erwaͤrmung des Körpers 
nd eine Vergroͤßrung ſeiner Anziehungskraft gegen das 
hrygene ſeinem elektriſchen Zuſtand vorangeht. Es waͤre 


abey mitwirkt. 
Alle Beobachtungen über n klektriccher Be 
haffenheit weiſen darauf hin, daß die elektriſchen Er⸗ 
heinungen, in den allgemeinen Verkehr zwiſchen Licht 


1 der allgemein verbreiteten elaſtiſchen Materie, von der 
e ungeben find. eingreifen. Ich ſehe nicht ein, warum 
an fuͤr dieſe Theorie nicht die Aufmerkſamkeit der Natur⸗ 
orſcher fordern darf. Wenn man die elektriſche Materie 
is hypothetiſchen Elementen zuſammenſetzt, fo erkläre 
zan eben damit, daß ſich dieſe Theorie aller Prüfung ents 
ehen wolle. Gegenwaͤrtige Hypotheſe, die kein unbekann⸗ 
8 Element zuläßt, ſcheut die Pruͤfung nicht; einige Ver⸗ 
iche ſind hinreichend, ſie außer Zweifel zu ſetzen, oder von 
und aus und fuͤr immer zu widerlegen. | 

Da auch beym Verbrennen eine Zerlegung der Lebens⸗ 
if vorgeht, ſo fragt fich, wie und wodurch das Elek 
riſiren vom Verbrennen ſich unterſcheiden wuͤrde, 
otausgefetzt, daß das erſtere auch einebloße 
Rn, Zer- 


ne mechaniſche Zerlegung, ute das bloße Reiben 


d Waͤrme, und die allgemeinen Verhaͤltniſſe der Körper 
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Zerlegung der Lebenslust waͤre, oder wie m en, 
von + E unterſcheide? N 
Beym Verbrennen wird die Lebensluft in zwo or 
einander abfolut » verfhichne Materien zerlegt. D 
Zeichen * O koͤnnen alſo nicht eine reale Entgege! 
ſetzung andeuten, denn dieſe iſt nur zwiſchen Dinge 
Einer Art. Auf jeden Fall hätte alſo + E eine gat 
andre Bedeutung als ＋ O, dieſe nämlich, daß die beyde 
elektriſchen Materien einander reell ent gegengeſetz 
und durch das umgekehrte quantitative Ver 
bältniß des imponderabeln und eam 
Stoffes ſich unterſcheiden. | 
Daß regelmäßig beym Elektriſiren ſolche entgegengi 
ſetzte Materien entſtehen, ließe ſich erklaͤren, weil nat 
einem nothwendigen Geſetze jede aus dem Gleichgewich 
getrefne Kraft ihre entgegengeſetzte erweckt. Alein ma 
kann zum voraus kaum glauben, daß die Heterog 
neitaͤt des Mediums, in welchem elektriſirt wird, au 
die Erregung heterogener Elektricitaͤten gar keinen W 
habe. N | 
Wo uͤbrigens Licht iſt, iſt auch nut; und 1 
iſt dieſe Materie gewiß ein Beſtandtheil beyder elektriſche 
Materien, wenn man nicht etwa annehmen will, da 
Eine derſelben erſt im Däͤrchgang durch die Sauerſtof 
luft Lichter ſcheinungen zeige. Daß aber Eine vo 
n ſich durch den groͤßern quantitativen Antheil a 
Oryger 


- 


jene unterſcheide, iſt für mich dadurch ſchon ausge⸗ 
icht, daß Erwärmung beim Reiben mit in's Spiel 
amt, da ein Körper nie erwärmt wird, ohne daß er zum 
yygene ein beſondres Verhaͤltniß annehme. 


Das Verbrennen iſt eine totale Zerlegung in zwo 
folut . verſchiedne Materien, zwiſchen welchen daher 
e reale Entgegenſetzung möglich if. Das Elektriſiren 
eine partielle Zerlegung der Lebensluft, wobey die 
den elektriſchen Materien, als gemeinſchaftlichen 
ſtandtheil das Licht erhalten. 


Wenn die beyden elekttiſchen Fluida nichts anders 
d, als ein auf entgegengeſetzte Art modificirtes Licht, ſo 
das elektriſche Fluidum auch großentheils wenig⸗ 
is den verſchiednen Verhaͤltniſſen folgen, die 80% 
Licht und den Körpern ſtatt finden. 


Es iſt bekannt, daß in der Regel alle durch ſichti⸗ 
N d. h. alle ſolche Körper, die die pofitive Materie 
f Lichts anziehen, durch Reiben pof ltiv⸗elektriſch 
rden. 1 


Daraus wuͤrde folgen, daß die elekteiſche Ma- 
rie, die den durchſichtigen Körpern eigen⸗ 
uͤmlich iſt, der poſitiven Materie des Lichts 
her verwandt ſeyn muß, als die elektriſche 
zaterie, die den undurchſichtigen Körpern 
gen iſt. 


G 8 Daß 


Daß das Glas z. B. feine boſſttve Elekteicirät fi 
Durchſichtigkeit (ſeinem Verhaͤltniß zum + | | 
Lichts) verdankt, iſt wohl dadurch außer Zweifel ge 

daß das mairgeſchliffne, oder durch langes Reiben, | 
auf irgend eine andre Art undurchſichtig gewo 
Glas mit ſehr vielen Sabſtanzen een 
wird. 


Ja, man kann aus diefer Thatſache noch wa 
ſchließen, daß beyde elektriſchen Materien ſich auf ja 
Fall von einander durch das verſchiedne quantitative * 
haͤltniß ihrer expandirenden Kraft zur ponderabeln Ba 
unterſcheiden. Denn offenbar ſind beyde Elektricie 
dem Licht verwandt, der Unterſchied liegt nur in® 
Mehr oder Weniger. Denn es Hänge nur von 1 
Mehr oder Weniger der Durchſichtigkeit ab, 
ein Körper pofitio> oder negativ» elektrife wird. 


In der Regel werden alle undurchſichtig 
leichtverbrennlichen Koͤrper mit Glas gerieben negat 
| - eleftifh. Die wenigen Ausnahmen dieſer Regel la 
ſich erklaren, ohne daß man noͤthig hätte, das Prin 
aufzugeben: durchſichtigen (feſten) Körpern (k 
Eis ſogar nach Hrn. Achard, bey einer Kälte von 
Graden unter dem Eispuncte) iſt die poſitive, E 
durchſichtigen (leichtverbrennlichen) im Conflict mit 
nen, die negative Elektricitaͤt eigenthuͤmlich. 4 


* 


N 


Es fragt ſich, wie dieſe Eigenthuͤmlichkeit zu erfläs 
1 fey? — Der Leſer wird ſich erinnern, daß, wie der 
raf Rumford erwieſen | hat, alle leichtverbrennliche 
ubſtanzen die Luft auf eine beſondre Art um ſich fan. 
lu. Da man dieß nicht anders, als aus ihrer Vers 
zennlichkeit, d. h. aus ihrer großen Verwandſchaft 
— O, Ache kann, ſo iſt zum voraus zu ver⸗ 
Ihen, daß die Luft, die ſie um ſich ſammeln, reine 
bensluft if, die ſie von der azotiſchen, mit der ſie 
bunden war, abſcheiden; ja man wird ſogar geneigt zu 
ben daß manche Körper zunaͤchſt ihrer Oberfläche 
ech ihre große Verwandſchaft zum — O die Lebensluft 
einen der Zerſezung nahen Zuſtand bringen, und nur 
en fremden Druck, oder eine Vergroͤßrung ihrer Ver⸗ 
ndſchaft zum — Ö erwarten, um die Luft elektriſch 5 
legen. 

Man begreift daraus leichter, warum die Luft, wel⸗ 
e ſolche Subſtanzen zunaͤchſt umgiebt, keine Beitungss 
fte für Wärme zeigt; zufolge der Principien wenigſtens, 
wir oben feſtgeſetzt haben, iſt das Oxygene uͤberall 
Grund vermehrter Capacitaͤt. Allein was mehr, als 
les andre, beweiſend iſt, iſt die Erfahrung, daß ſolche 
ubſtanzen, wie z. B. Seide unter Waſſer, dem Licht 
isgeſetzt, die reinſte Lebensluft geben. Es iſt 
cht noͤthig zu erinnern, daß an eine Zerlegung des Waſ⸗ 
8, oder an irgend eine andere Quelle dieſer Luft, als die 
i G2 Ober⸗ 


0 
Oberflache der verbrennlichen Subſtanz, zu denken, ‚Fehler 
kerdings unmöglich iſt. ar ei => 1 


Ich geſtehe, daß mir nuch dieſen Betrachtungen ) 
alte Eintheilung der Körper in felbſtelektriſche (ici 
lectrica) und unelektriſche (melectrica “ syrap 


rielectrica) beh weitem wahrer, und vielen andern 0 
ſcheinungen analoger dünkt, als einige neuere Raturich 
uns bereden wollen. | | 
Wenn jene Subſtanzen ihre Losch, Bir * 
wandſchaft zum — O verdanken, ſo muß zunaͤchſt ih 
Oberflaͤche das — O am ſtaͤrkſten angezogen werden, 
doch, daß es ſich nicht vom + O trenne, (was be 
Verbrennen geſchieht), es) wird alſo dort eine Mat 
ſich ſammeln, die zwiſchen — O und ＋ O in der M 
ſchwebt, kurz eine Materie, wie wir uns die negative e 
triſche ungefähr denken koͤnnen. 


So ſehe ich mich auf einem neuen Wege wieder 
demſelben Satz gefuͤhrt, den ich in den Ideen zur 
d. N. (S. 55. ff.) von einer ganz andern Seite gefunden 
haben glaubte, naͤmlich: daß von zween Koͤrpe 
immer derjenige negativ-elektriſch wird, ! 
die groͤßere Verwandſchaft zum — 0 hat. 
nun gegen dieſe Behauptung mehrere Zweifel erhoben n 
den find, fo halte ich es für noͤthig, Pe hier zu beantn 
ten. Es iſt | 


1 
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ed gewiß, daß leichtverbrennliche d. h. dem 
O ſehr verwandte Subſtanzen mit voͤllig 
urchſichtigem, wenigſtens nicht mattgeſchliff⸗ 
m Glas gerieben, immer — E zeigen. 


Eine Ausnahme von dieſer Regel findet nur in dem 
l e ſtatt, wenn das Glas mit weißfarbichten Sub⸗ 
inzen, z. B. mit weißem Flanell, gerieben wird. (Dieß 
t Cavallo gefunden, man f. ſeine Abh. von der 
lektricität, deutſche Ueberſ. S. 324.). Nun gilt aber 
1. weißfarbichter Körper in Bezug auf das — O dem 
rchſichtigen Körper ganz gleich. Beyde flogen das 
| O zuruͤck, (die meißfarbichte Subſtanz, weil ihre Dbers 
che mit Orygene tingirt iſt), und beyde ziehen das E O 
Es iſt alſo moͤglich, daß ein ſolcher Koͤrper, mit 
las gerieben, das — O gegen das Glas treibe, und 
9 ſelbſt das + O aneigne. Ich wuͤnſchte, daß kuͤnftig 
y allen Verſuchen dieſer Art die Farbe der Körper 
ſtimmt wuͤrde, die, wie ich zeigen werde, den groͤßten 
influß dabey behauptet. | 

Es ſteht alſos wenioſtens der Satz feſt: Der Koͤr— 
er, der das — O zuruͤckſtoͤßt, zeigt beym 
lektriſiren P E, vorausgeſetzt, daß er mit 
nem andern verbunden fen, der das — 0 Br 
eniger als er zurückſtoͤßt, oder daſſelbe gar 
n zieht. | ü 

1 | Ic 


0 5 | { 


1 


; zwiſchen Körpern ſtatt finde, die beyde dem — 0 v 


dlektriſiren, was um ſo auffallender war, da ſonſt 
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Ich kannte mich mit dieſem Satz begnügen, und d 
zweifelhafte Unterſuchung, welches elektriſche Verhaͤltn 


wandt ſind, ganz vorbeygehen. Denn ob es gleich iv 
naturlich iſt, und zum voraus zu erwarten ſeyn foll 
daß von zween verbrennlichen Körpern immer 2 
— E zeigte, der zum — O die größere Verwandſch 
hat, ſo findet doch a Satz in der Anwendung co 
Schwierigkeiten, f x 
a) weil die Grade der Sena der Koͤrper ji 
— O hoͤchſt unbeſtimmt, und zwiſchen einigen Ki 
pern wirklich von unbeſtimmbar kleiner Differenz ſind 

Es geſchieht aus eben dem Grunde ſehr oft, 
Koͤrper, die eine gleiche Verwandſchaft zum — O hab 
eine hoͤchſt⸗ unbetraͤchtliche Elektricitaͤt zeigen. Eine vi 
kommne Zerlegung der elektriſchen Materie iſt nur da 
moͤglich, wenn ein Koͤrper von großer Verwandſchaft i 
— O mit einem Kr rper von großer Verwandſchaft ji 
＋ O gerieben wird. Nur in dieſem Fall koͤnnen ſich 
beyden elektriſchen Materien vollkommen ſcheiden, und 
beyde Koͤrper vertheilen. So war es van Mari 
unmöglich, eine Scheibe von mattgeſchliffnem Glas vu 
das Reiben mit Queckſilber auch nur im geringſten 


Queckſuber als ein ſehr guter Reiber ſich zeigte. | 
fol ſich alſo, wenn von einem e Grundſatz 
R 


105. 


\ 


8 iſt „ nach 1 beſtimmt werden ſoll 7 welcher vou 
a einander e Koͤrpern — E zeigen de nur 


kettöiceäe fact genug, 2 von zufälligen, i einen Um» 
inden weniger abhängig it. Denn 
b) es kommt wirklich bey dem elektriſchen Verhaͤltniß 
zweener Korper auf Kleinigkeiten an, die, weil man 
ſte überfieht, den Schein einer Ausnahme von der 
Regel geben, im Grunde aber die vollkommenſte Be⸗ 
ſtaͤtigung der Regel ſi ind. e 9 
So kann ein Koͤrper, der ſonſt geringere BE nahe 
b 1 zum — O zeigt, als ein andrer, in dieſem Falle 
erade mehr erwärmt ſeyn, und hu in dieſem Falle 
18 — O ſtaͤrker anziehen, und wie es der Regel nach 
yn ſoll — E zeigen „waͤhrend er ein andres Mal bey 
leicher Erwaͤrmung beyder Körper ＋ E zeigt, aber⸗ 
als wie es der Regel nach ſeyn ſoll. So kann ein Koͤr⸗ 
er, der an ſich weniger verbrennlich iſt, eine rauh ere 
Iberfläche haben als der audre, er wird durch das Rei⸗ 
en ſtaͤrker erhitzt, und zeigt — E, da er der Regel 
e alles uͤbrige gleich geſetzt, + E zeigen ſollte. So 
ange, das elektriſche Verhaͤltniß der Koͤrper großentheils 
on der relativen Stärke des Drucks ab, den ſie erleiden. 
B. wenn über ein ſeidnes Band ein andres ihm voͤllig 
holiches ſo weggezogen wird, daß es immer, ſeiner gan⸗ 
en Länge nach, dieſelbe Stelle des andern Bandes reibt, 
Hg: ſo 
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fo iſt natürlich, daß dieſe beſtandig gerlebne Stele td 
ker erwaͤrmt wird, als das Band, das feiner dan 
Länge nach gerieben wird, daß alſo jene Stelle das — 
ſtaͤrker anzieht, und wie es ſeyn fol — E zeigt. Y 
Auf ſolche Unterſuchungen kann die erperimentteen 
Phyſik ſich einlaſſen; dem Philoſophen iſt es um altg 
meine Geſetze zu thun. Durch kleine Umſtaͤnde ka 
wohl der Fall, niemals aber die Regel felbſt, wech 
auf groͤßern Analogien beruht, unmerklich verändert w 
den. Indeß zeigt auch ein fluͤchtiger Blick auf die gewoͤh 
lichen Tabellen, daß die Regel wirklich in den meiſten 7 
len der Veraͤnderlichkeit der Umſtaͤnde unerachtet doch ef 
trifft, naͤmlich: | 
2) daß von 2 verbrennlichen Körpern, . 
andre Umftände gleich geſetzt, derjenige, welcher h 
größere Verwandſchaft zum — O hat, o 
durch das Reiben erlangt, regelmäßig * 
zeigt. | E | 
Wenn man Extreme vergleicht, wie Metalle u 
Schwefel, wird dieſer Satz durchgängig beſtaͤtigt. U 
nur der Unterſchied der Koͤrper ſelbſt ſtark genug mark 
iſt, zeigt ſich auch der Unterſchied ihrer Elektricitaͤten fe 
deutlich. Es iſt kein Wunder, daß bey Koͤrpern, die de 
— O ganz oder beynahe gleich verwandt ſind, dieſer U 
terſchied von kleinen unbemerklichen Umſtaͤnden abhängt 
oder auch ganz dunkel und undeutlich werden muß. € 
wil 
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vi d niemand laͤugnen, daß Metalle ein geringeres Be⸗ 
freben zeigen, ſich mit dem Sauerſtoff der Lebensluft zu 
herbinden, als z. B. Schwefel, denn daß einige Metalle 
er almoſphaͤriſchen Luft ausgeſetzt, oxydirt werden (roſten) 
ommt hoͤchſtwahrſcheinlich von einer Zerlegung des atemo⸗ 
ö haͤriſchen Waſſers her. Es ſcheint, daß das Oxy⸗ 
jene in conereterer Geſtalt weit ſtaͤrker auf Metalle wirkt, 
als in Gasgeſtalt. Ich bin weit entfernt, zu laͤugnen, 
daß nicht auch die Metalle fo wie ohne Zweifel: alle Koͤr— 
der eine eigenthuͤmliche Atmoſphaͤre um ſich bilden; ich 
aͤugne auch nicht, daß ſie in großem Grade das — © 
inziehen, ich behaupte nur, daß fie es wenig er anziehn 
a verbrennlichere Subſtanzen. Run zeigen auch wirk⸗ 
ich Metalle, mit den meiſten verbrennlichen Körpern gerie⸗ 
ben, poſitive Elektricitaͤt. Sie werden nur negatir 
nit Glas (auch dem mattgeſchliffnen), mit weißer Seide, 
nit dem weißen Fell eines Thiers u. fe w. poſitiv dagegen 
mit Harz, ſchwarzer Seide u. ſ. w. Schwefel hingegen 
zeigt hartnaͤckig mit jeder andern Subſtanz — E. Ja 
die (negativ-⸗) elektriſche Beſchaffenheit des Schwefels iſt 
fo ſtark, daß er Monate lang, wenn die Elektricitaͤt ein⸗ 
mal in ihm erregt iſt, eine elektriſche Atmoſphaͤre um ſich 
zeigt, zum deutlichſten Beweis, daß alle dieſe Koͤrper eine 
idio⸗elektriſche Natur haben. 

Welche kleine Umſtaͤnde auf das elektriſche Verhaͤltniß 
berſchie ner a. Ein fluß haben, ſieht man aus den 
X. ſpielen⸗ 
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ſpielenden Verſuchen, die vorzuͤglich S y m a mit 
dern von verſch led ner Farbe angeſtellt hat. 
Schwarzes ſeidnes Baud und ein weißes, zwiſchen den Fü 
geru gerieben, zeigen jenes — E, dieſes E. Ich hab 
ſchon oben geſagt, daß Koͤrper mit weißgefaͤrbter Ober 
flache eben fo, wie durchſichtige Körper das — O zuruͤ 

ſtoßen, und das ＋ O anziehen. Daher komumt es, dal 
das ſchwarze Band, das auch im Breunpunct leichter nd 
entzündet, weil es das — O ſtaͤrker anzieht, mit einen 


weißen immer negativ elektriſch wird. Ein weiße 
Band auf einen ſchwarzen Strumpf gelegt, und mi 
einem ſchwarzen Strumpf gerieben, wird poſitib. 
weißes Band mit ſchwarzem warmem Sammet gerieben 
wird poſitiv; ein ſchwarzes, mit weißem Sammet gerieben 
negativ. (Man findet dieſe und ahnliche Verſuche in dei 
Philof. Transact, Vol. LI. P. I. no. 36.) Ich brau: 
che nicht zu wiederholen, daß die ſchwarze Farbe das beftän: 
dige Zeichen phlogiſtiſcher Beſchaffenheit, (d. h. einer grof 
ſen Verwandſchaft zum — O) iſt. 4 
Da wo die verbrennlichen Körper näher an einandel 
graͤnzen, und ihre Unterſchlede in einander verfließen 
ſcheint oft bloß die Farbe ihr elektriſches Verhaͤltniß Mi 
beſtimmen. Daß z. B. Wolle mit fo vielen Koͤrpern 
mit mattgeſchliffnem Glas, Harz, Siegellack, Holz u. ſ. w 
＋ E zeigt, kommt aller Wahrſcheinlichkeit nach daher, daß 
man gewoͤhnlich weißer Wolle gebraucht hat, eben fü 
beym 
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Papier, und bey andern Subſtanzen, wo man bis⸗ 
immer die Farbe unbeſtimmt gelaſſen hat. 
Doch vielleicht tritt hieben noch ein anders Vetrhaͤlt⸗ 
iß ein, worauf uns die verſchiedne elektriſche Lew 
nagskraft der Koͤrper aufmerkſam machen muß. 
Wenn wir dem oben aufgeſtellten Begriff von Lei⸗ 
ingskraft treu bleiben wollen, ſo ſind elektriſche 
Richtleiter alle diejenigen Körper, die gegen + O oder 
O eine große Capacitaͤt beweiſen. Das Glas, das 
om + O (dem Licht) durchdrungen wird, der Schwefel, 
2 Wolle und andre leichtverbrennliche Koͤrper, die ſich 
n t dem — O durchdringen, und dieſe Materie, ſelbſt 
n gewöhnlichen Zuſtand, als eine eigenthümliche Atmo⸗ 
haͤre um ſich ſammeln, find Nichtleiter der poſggen 
ſowohl als negativen Elektricttaͤt. 
Körper, die ſich gegen die elektriſche Materie nen- 
ral verhalten, ſind Halbleiter, wohin man vorzuͤg⸗ 
ich das Waſſer rechnen kann, das zwar ein Leiter, 
aber ein ſchlechterer Leiter der Elektricitaͤt iſt. An ſolchen 
Koͤrpern bewegt ſich die elektriſche Materie nur vermoͤge 
ihrer eignen Elaſticitaͤt fort. | 

Leiter der Elektrieitaͤt find ſolche Körper, die 
die elektriſche Materie durch eine eigenthämliche 
Bewegung (Zuruͤckſtoßung) fortpflanzen. a 
ke Es iſt ſehr merkwürdig, daß kein elektriſcher Leiter 
3 daß kein leich oerbeeanlich te 
Koͤr per 
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Korper im gewöhnlichen Juſtand die elektriſche Materi 
leitet, daß aber auch kein verbrannter (mit dem — 
verbundner) Koͤrper ein elektriſcher Leiter iſt. Aus den 
letzten Umſtand hat Prieſtley (Obseruations on dit 
ferent Kinds of air II. 14.) geſchloſſen, daß die Koͤr 0 
ihre leitende Eigenſchaft dem Phlogiſton verdanken 
„Hätte ich noch im Waſſer, fügt er, Phlogiſton gefunden 
f würde ich geſchloſſen haben, es gebe in der Natur kein 
leitende Kraft, die nicht die Folge einer Verbindung dil 
ſes Principiums mit irgend einem Grundſtoffe waͤre. Mi 
kalle und Holzkohlen ſtimmen damit genau uͤberein. S. 
leiten, fo lange fie Phlogiſton enthalten, fie leiten nich 
mehr, ſobald man ihnen daſſelbe entzieht.“ In einer An 
merkung ſetzt er alsdann hinzu: „Da ich ſeit dieſer Zei 
gefunden habe, daß ein langes Hin- und Herſchuͤtteln de 
Luft im Waſſer dieſelbe verderbt, ſo daß alsdann kein Lich 
mehr in ihr brennt, welches genau die Wirkung eine 
jeden Zerſetzung des Phlogiſton iſt, fo ſchließe ich nun, da 
der angefuͤhrte Grundſatz allgemein wahr ſey.“ (Ma 
vgl. Cavallo a. a. O. S. 94.) | 


Allein Prieſtley hat hiebey den Umſtand überfehen 
daß die Koͤrper wirklich nicht bloß im Verhaͤltniß dei 
Grads ihrer phlegiſtiſchen Beſchaffenheit Leiter der Elek 
tricitaͤt And, ſondern daß hier ein combinittes Verhaͤltniſ 
eintritt. Ich werde dieß weiter erklären. 


\ 


Idio 


* 109 


05 Idioelektriſch ſind Koͤrper nur, wenn ſie das ＋0 
elektriſchen Materie nicht in eben dem Grade zuruͤck⸗ 
oßen, als fie die ponderable Materie anziehen. Elektro 
he Leiter hingegen find alle ſolche Körper, die in eben 
| Grade, in welchem fie die ponderable Materie anziehen, 
8 * O der Elektricitaͤt zuruͤckſtoßen. Mit dieſem Grund 
tz ſtimmt die Erfahrung überein. Die Metalle leiten 
ie Elektricität im umgekehrten Verhaͤltnit 
hrer Schmelzbarkeit durch den elektriſchen 
zunken, oder was daſſelbe iſt, im umgekehrten Verhalt⸗ 
ix ihrer Durchdringlichkeit für das O der 
klektrieitaͤt. (Denn fie können dutch den elektriſchen 
Funken nur inſofern geſchmolzen werden, als das elektri⸗ 
che Licht ſie durchdringt, weil (nach der obigen Theorie) 
hlogiſtiſirtes Licht S Waͤrmematerie iſt, und 
ein Koͤrper anders, als durch Wirkung der Waͤrmematerie, 
ſchmelzbar ii) . Van Marum hat gefunden, daß von 
allen Metallen das Kupfer am wenigſten durch Elek⸗ 
tricitaͤt ſchmelzbar iſt. (Man ſehe feine Beſchreibung 
einer großen Elektriſirmaſchine 16. erſte Fort⸗ 
fegung S. 4.) Eiſen, wenn es auch zu dick iſt, durch 
den Funken geſchmolzen zu werden, wird wenigſtens glü⸗ 
hend, Kupfer nur, wenn es ſehr dünn iſt. (Daſ. S. S.) 
Dieſes Metall nun, das fuͤr das elektriſche Licht am un⸗ 
durchdringlichſten ſcheint, iſt nach van Marum (a. a. 
O. S. 33.) zugleich der beſte Leiter der Elektricitaͤt. 
Be; 0 | | Man 
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Man weiß, daß Metalle (im metalliſchen | 
überhaupt dem Licht impermeabel ſind, daß fie, wenn ! 
ihre Oberflaͤche gut pobit iſt, das Licht in großer Qua 
taͤt und mit großer Kraft zurückſtoßen. Dagegen ſchei 
andre, in gewoͤhnlichem Zuſtand undurchſichtige; Kö 
im elektriſchen Zuſtand fuͤr das Licht in gewiſſem Grade 0 
meabel zu werden, und gerade dieſe Koͤrper ſind Nich | 
ter der Eleftricirät. Wenn man Glaskugeln, in dene 
die Luft verdünnt iſt, inwendig fo mit Siegellack uͤberzieh 
daß ſie nur um ihre Pole auf einige Zoll weit obne Uebel 
zug und alſo durchſichtig find, fo bemerkt man mit Er 
ſtaunen, daß die Hand, welche ſie von außen reibt, dure 
den Ueberzug von Siegellack hindurch, bis nt ihre kleinſt 
Zuͤge ſichtbar wird. N 

Vielleicht iſt die groͤßre Permeabilität fuͤr das Ar 
die Urfache, warum einige verbrennliche Körper vor an 
dern von gleicher Verbrennlichkeit, mit diefen gerieben di 
poſitide Elektricitaͤt ſich aneignen. 

Was ganz klar wird, iſt, daß die idioelektriſchen 8 / 
per nicht ſowohl wegen ihrer Verwandſchaft zum — 
als weil fie für das ＋ O durchdringlicher find, die Ele 
tricitaͤt zuruͤckhalten. Dieß iſt ganz, wie wir es erwarte 
mußten, da die elektriſche Materie eigentlich nur der 
+ O ihre Erpanfibilität verdankt. Das Geſetz alfo, nat 
welchem die Körper negativ -elektriſch werden, iſt vo 
W nach welchem ſie Leiter oder Nichtleiter de 

Elektri 
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lektricttät find, ganz verſchieden. Negativ⸗elek⸗ 
ich werden die Körper im Verhaͤltniß ihrer Anziehungs⸗ 
aft gegen das — O0. Sobald dieſe Anziehungskraft 
nen gewiſſen Grad uͤberſteigt, hoͤten ſie auf, idioelek⸗— 
riſch zu ſeyn, und werden Leiter der Elektricität, 
dioelektriſch werden ſie nur bey einem Grade 
er Anziehung gegen das — O, der nicht in 
ine Zurückſtoßung gegen das PO ausſchlägt. 
Daher werden idioelektriſche Körper durch Erwaͤrmung, 
x h. durch Vergroͤßrung ihrer Anziehungskraft gegen das 
O elektriſche Leiter, nicht, weil fie jetzt das — O ſtaͤr⸗ 
A anziehen, ſondern weil ſie in gleichem Verhaͤltniß das 
O ſtaͤrker zurückſtoßen. Das Glas zeigt vielleicht eben⸗ 
eßwegen eine ſo große Verſchiedenheit in Anſehung ſeiner 
aͤhigkeit, elektriſch zu werden. Prieſtley hat gefunden, 
aß die naͤchſte Urſache dieſer Verſchiedenheit darin liegt, 
aß die Oberflaͤche von neugeblasnem Glaſe ſich einiger⸗ 
aßen leitend verhält. (History and present ftate of 
lectricity p. 588.) Nollet will daſſelbe von friſchge⸗ 
ſoßnem Harz und Wachskuchen wahrgenommen haben. 
Bielleicht, daß fie erſt allmaͤhlig eine gewiſſe Permeabilitaͤt 
uͤr das Licht erlangen. Doch hat van Mar um * 
3 bemerkt. 

Jetzt ſcheint erklaͤrt, warum alle leichtſchmelzbare 
md leichtverbreunliche Subſtanzen negativ⸗idio⸗ 
e m. Sie ſind negativ elcktriſch, weil ſte 
N leicht 
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leicht verbrennlich find, idio⸗elektriſch, wel feld 
ſchmelzbar d. h. demKicht durchdringlich ſind. 

Es iſt erklaͤrt, warum durch ſichtige, un ve 
brennliche Körper poſitiv⸗idio elekteiſch ſind. G 
ſind poſitiv- elektriſch, weil ſie unverbrennlich ſin 
oder mit andern Worten, weil ſie das 1 zuruͤckſtoße 
idio⸗elektriſch, weil fie in demſelben Verhaͤltniß dure 
ſichtig find, oder, wit andern Worten, das ＋ 02 
ziehen. 

Es iſt endlich erklaͤrt, warum 1 vecbkennlig 
aber ſchwerfluͤſſige Subſtanzen, wie die Metall 
Leiter der. Elektricitaͤt find. Sie leiten die Elektricitt 
weil fie nicht nur verbrennlich find, d. h. das 
anziehen, ſondern weil fie auch ſchwerfluͤſſig, d. 
für das + O in hohem Grade impermeabel find. 

Es iſt aͤußerſt merkwuͤrdig, daß nach demſelben G 

4 nach welchem die Capacitaͤt eines Körpers für d 
Wärme vermehrt oder vermindert wird, auch feine C 
pacitaͤt für die Elektricitaͤt vermehrt oder verminde 
wird. Ein Körper heißt in dem Grade erhitzt, als er d 
Waͤrmematerie zuruͤckſtoͤßt. So leiten elektriſche Leite 
wenn ſie erhitzt werden, noch beſſer, Halbleiter werd. 
durch Erwärmung vollkommne Leiter, Nichtleiter wen 
ſten Halbleiter der Elektricitaͤt. In eben dem Verhaltui 
in welchem ein Körper mit dem — O fich verbindet, wi 
feine Capacilaͤt für die Wärmematerie vermehrt. Eben 
| verlier. 
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klkeren die beſten elektriſchen Leiter, die Metalle, durch 
erkalkung ihre Zuruͤckſtoßungskraft gegen die Elektricitaͤt, 
id werden in eben dem Verhaͤltniß idioelektriſch, als 
> son dem — O durchdrungen, oder dem Zuſtand der 
erglafung nahe gebracht werden. | 
| Iſt irgend etwas beweiſend für bie Identitaͤt der 
fitiven Materie des Lichts, der Waͤrme und der 
lektricitaͤt, fo iſt es dieſe Uebereinſtimmung der Ges 
ze, nach welchen ſie in dieſen verſchiednen Zuſtaͤnden, 
en ſie faͤhig iſt, von den Koͤrpern angezogen oder zu— 
Egeſtoßen wird. Ich habe dieſe Uebereinſtimmung nicht 
ſucht, ſie hat ſich mir ſelbſt angeboten. f 
Ich bin überzeugt, daß wer das in der Natur immer 
derkehrende Wechſelverhaͤltniß zwiſchen dem Orygene und 
Waͤrme richtig aufgefaßt hat, mit demſelben den 
luͤſſel gut Erklärung aller Hauptveraͤndrungen der 
per gefunden hat. Man ſollte denken, daß ſo viele 
Yalogien über die Quelle der elektriſchen Erſcheinungen 
t zweifelhaft laſſen koͤnnen. Jene Analogien aber 
> nur da für den, der fie aufzufaſſen faͤhig iſt, für 
fen find fie oft beweiſender als ſelbſt angeſtellte Vers 
hi 3 Verſuche aber find allgemein ⸗ überzeugend. 
e bisher angeſtellten Verſuche aber reichen noch bey 
item nicht hin, irgend eine Theorie außer Zweifel zu 
en. Neue und bis jetzt unbekannte Verſuche werden 
| Sache zur Entſcheidung bringen, wenn erſt irgend 
N | 0 ein 
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ein Chemiker baue if, der tavoifier 175 € | 
ericirät zu werden. N 1 4 


6. i ER“ 


Ich kann und will mir felbſt nicht bergen, wie unt 
ſtaͤndig die voranſtehende Unterſuchung iſt, da ſie 
hoͤchſtens nur uͤber das Weſen der Einen von beyden e 
triſchen Materien Aufſchluß giebt. Ich kaun mich ni 
lich, je laͤnger ich daruͤber nachdenke, immer weniger ül 
reden, daß in den beyden elektriſchen Materien kein am 
‚Stoff außer dem Oxygene thaͤtig ſey. Ich glaube zu 
gefunden zu haben, daß das clektriſche Verhaͤltniß 
Koͤrper ſich nach ihrer verſchiednen Verwandſchaft 1 
Oxygene richtet. Ich wuͤnſche aber nichts mehr, als 
irgend ein höheres Verhaͤltniß entdeckt werde. | | 
Verſuche haben über den elektriſchen Dualisn 
noch nichts Entſcheidendes gelehrt. Ich glaube abe 
priori zu wiſſen, daß in den elektriſchen Erſcheinungen 
Confliet zwoer Materien ſich offenbart, deren Verhaͤl 
ein höheres iſt, als das zwiſchen Orygene und 1 
ſtiſcher Materie ſtatt findet, oder deutlicher, daß das E 
triſiren etwas ganz anders iſt, als ein Verbrenn 
Das Azote, ſo wie es in der Atmoſphaͤre vorkommt 
kein brennbarer Stoff. Eben deßwegen iſt es vi 
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jenige Beſtandtheil der atmoſphaͤriſchen Luft, der ſie 
ner elektriſchen Zerlegung faͤhig macht. Einer, 
logiſtiſchen Zerlegung waͤre ſie faͤhig, auch wenn ſie reis 
Lebensluft wäre. Wer weiß, ob in reiner Lebeusluft 
haupt Elektricitaͤt erregbar iſt, oder ob wenigſtens in 
em ſolchen Medium beyde ane erweckt wer⸗ 
konnen. | N 

So lange, bis wirkliche Berſuche uns eines Beſſern 
ehren, oder gar vom Gegentheil uͤberzeugen, werde ich 
ner geneigt ſeyn, zu glauben, daß die ur ſpruͤng⸗ 
he Heterogeneität der atmoſphaͤriſchen Luft 
welcher bis jetzt allein experimentirt worden ii), mit 
| Heterogeneitat der beyden elektriſchen 
erten in irgend einem noch unbekannten Zuſammen⸗ N 
g ſtehe. i | 
Wenn man bedenkt, daß im dlektriſchen Proceß ein 
alismus ſich offenbart, daß derſelbe Dualismus in 
animaliſchen Natur (deren erſten Entwurf 
fan die almoſphariſche Luft enthaͤlt) wlederkehrt, 
ird man zum voraus geneigt, die Zuſammenſetzung 


als man gewöhnlich ſich einbildet. 

Vielleicht, daß es neuen und bis jetzt ununternomm⸗ 
Verſuchen aufbehalten iſt, uns uͤber die Natur der 
ckluft die ſetzt noch ſo gu als verborgen iſt, Auf 
1 zu geben. ee: „ 


almoſphaͤriſchen Luft fuͤr Etwas weit hoͤheres zu ver 2 


116 


So lange man uns dieſe wunderbare und gleicht 
mige Vereinigung ganz heterogener Materien in der, 
moſphaͤriſchen Luft nicht gruͤndlicher, als durch A 
Vermengung zwoer heterogener Luftarten erklaͤ 
kann, betrachte ich, der zahlreichen Verſuche der Ch 
unerachtet, die Luft, die uns umgiebt, als die unbeka 
ſte, und beynahe moͤchte ich ſagen, raͤthſelhafteſte 
ſtanz der ganzen Natur. | 


Sollte das Azote der Yenofphäte wirklich nur zu di 
Ende da ſeyn, daß nicht eine reine Aetherluft unfre Leben 
kraft erſchoͤpfe, oder follte die Stickluft noch unbekan 
Eigenſchaften, und irgend einen poſktiven Zweck habe 
Die franzoͤſiſchen Chemiker haben neuerdings gefund 
daß das Athmen in reinem Sauerſtoffgas nicht mehr 2 
zer etzt, als das Athmen in gemeiner Luft, und d 
hat das fortgeſetzte Einathmen relner Luft fo gefaͤhrli 
Folgen für den thieriſchen Körper: 


Sind denn die Erfahrungen uͤber 17 Leucht 
des Phosphors im Stickgas ſchon alle hang 
erklaͤrt, und auf die Seite gebracht? Wie, wenn ein e 
ment der elektriſchen Materie im Stickgas enthal 
waͤre? — Die leuchtenden Wolken, welche der Phosp 
in dieſem Gas ausſendet, und durch den ganzen Ra 
des Recipienten verbreitet, haben fie nicht Achnlich 
mit dem elektriſchen Licht in luftverduͤnntem Raum? 


5 | Se 
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Sollte wenigſtens das Azote die Bedingung feyn, 
ter welcher allein aus der Lebensluft entgegengeſetzte 
ktriſche Materien entwickelt werden konnen, fo wie 
ottling's Verſuchen zufolge die Gegenwart der Stick⸗ 
1 die nothwendige Bedingung iſt, ohne welche der 
ſosphor bey niedriger Temperatur nicht leuchtet, ein 
aͤnomen, das wohl auch eigentlich noch nicht erklaͤrt it. 
| Sollten nicht Verſuche in dieſer Ruͤckſicht angeſtellt, 
pſt über die bis jetzt unbekannte Juſammenſetzung des 
bosphors Aufſchluß geben? Wird ein Element der 
triſchen Materie vielleicht aus dem Phosphor ſelbſt 
zickelt, wenn er in Stickluft leuchtet? Woher der 
pBphorgeruch, der ſich in einem Zimmer verbreitet, wo 
In elektriſiet? Große Chemiker vermuthen, daß ein 
Auptbeftandtheil des Phosphors Azote (Phosphoroge- 
2) ſey. Woher die große Quantität Phosphor, die 
thieriſchen Körper continuirlich erzeugt wird? 

Ehe man in verſchiednen Luftarten, erſt in 
ner Lebens luft, dann in Stickgas, dann in 
er aus beyden Gasarten in verſchiednem 
Irhaͤltniß gemiſchten Luft, elektriſirt hat, iſt 
ſt die Theorie des Lichts und des Verbrennens, wie 
mehr die Theorie der Elektricitaͤt unvollſtaͤndig und 
ewiß. 

| Ehe man erſt die Wirkung der negativen, fo gut als 
vollen Elektricitaͤt auf verſchiedne Subſtanzen, und 
D | vor⸗ 


1 | 
we + N 
vorzuͤglich auf verſchiedne Luftarten geprüft hat, 
man aus den einſeitigen Experimenten, welche bis 
mit poſitiver Elektricitaͤt angeſtellt wurden, auf die 9 
tur der elektriſchen Materie überhaupt feine fire Schl 
machen. Wenn es zwo ganz entgegengeſetzte eleftr 
Materien giebt, werden ſie nicht ganz verſchiedner N 
kungen faͤhig ſeyn? 1 1 
Achard ſah geſchmolznen Schwefel durch eleftrit 
Schläge alkaliſch werden, (v. Humboldt über 1 
gereizte Nerven» und Muskelfaſer S. 44 
Dieſe Erfahrung leldet mehrere Erklaͤrungen. Wie al 
wenn das Azote, oder ein Element deſſelben, in die g 
triſche Materie eingienge, welche Beſtaͤtigung fände h 
durch der Gedanke der neuern Chemiker, das Azote 
das principe alcaligene anzuſehen! Welch ein durchg 
fender Dualismus alsdann! — In der Atmoſphaͤre! 
ren das pofitive und negative Princip des Lebens, ö 
tive und negative elektriſche Materie, oxygeme und alce 
gene, ein Gegenſatz, der ſich in der ganzen Natur 7 (u 
zwiſchen S Sauren und Alcalien), wiederfindet. 1 
Es iſt wahr, daß einigen Experimenten zufolge, 
ich im Anhang zu dieſem Abſchnitt zugleich mit den m 
wuͤrdigſten Verſuchen, die Natur der elektriſchen Mat 
betreffend, anfuͤhren werde, das elektriſche Weſen kel 
phlogiſtiſchen Stoff mit ſich führen ſollte. Aber 
Azote, ſo wie es in der Atmoſphaͤre vorhanden if, 
— 


2 „ | 

{ kein phlogiſtiſcher Stoff. Der elektrische Fun⸗ 
ö nur ſchlaͤgt eine ſchwache Salpeterſaͤure nieder aus 
nem Gemiſch von reiner und azotiſcher Luft. Eben jene 
fahrung iſt ein Beweis, daß das Elektrtſiren in 
1 weit hohere Sphäre der Naturoperatio⸗ 
1 gehört, als di Orydationsproceſſe. Denn beym 
ettriſiren zeigt ſich keine Spur einer ſchon e 

r erſt erzeugten Säure, 


Q | 
Die Erzeugung der Elekftriciräs im Gros. 
n hängt fo- ſehr zuſammen mit der Beſchaffenheit der 
moſphaͤre, und den merkwüͤrdigſten Revolutionen in der⸗ 
ben, daß eine neue und auf genaue. Verſuche ge⸗ 
ute Theorie der Elektricitaͤt nnd, vielleicht auch über 
| dunkelſten Thell der Naturlehre, die Meteorologie 
n neuen Tag berauffuͤhren wuͤrde. 
Die Frage, welche ich in den Ideen zur Ph. der 
. aufgeworfen habe, durch welche Mittel die Natur die⸗ 
be (chemiſche) Beſchaffenheit der atmoſphaͤriſchen Luft, | 
r zahlloſen Veraͤndrungen in ihr unerachtet, continuir⸗ 
9 zu eßhalten weiß, ift meines Erachtens von der hoͤch⸗ 
u Wichtigkeit, aber aus allen Thatſachen und Chor en 
r bisherigen Phyſik unbeantwortlich. 
Mn Vielleicht find eben jene Veraͤndrungen in dem Luft 
eis ſelbſt das Mittel, durch welches dle Natur die gluͤck⸗ 
; liche 


120 


liche Proportion der Miſchung unfter atmoſphaͤriſchen Eu 
continuirlich zu erhalten weiß. Wie wenn Elektrieitaͤt an 
einer Veraͤndrung dieſer Proportion entſtuͤnde, und we 
eben deswegen eine elektriſche Exploſion das Mit 
wäre, fie wiederherzuſtellen? Verkuͤndet nicht die allgem 
Bangigkeit, die den großen elektriſchen Erplofionen 9 
angeht, eine veraͤnderte Miſchung der allgemeinen Lu 
und das freyere Athmen der ganzen lebendigen Nat 
nach jedem Gewitter, die wiederhergeſtellte Proportion 
dieſem allgemeinen Medium des Lebens? Verraͤth ni 
das Steigen des Barometers und die auf jedes Gewit! 
erfolgende erfriſchende Kuͤhle eine Vermehrung des Sau 
ſtoffs in der Anmofphäre, da von diefem allein die Wi 
mecapacität der Luft abhängt? (Vgl. oben S. 77. fl.) 


Die Quelle der Elektrieitaͤt, die aus der Gewitte 
wolke ſich entladet, liegt fo wie die Quelle des Regen 
den fie ergießt, außer ihr. Dieß hat de Lue erwieſt 


So wäre alſo der Regen nur das Phänomi 
einer allgemeinen Capacitätsveraͤndrung d. 
Luft, und die Wolke nur der Vorhang, der 5 
jenen großen atmoſphariſchen Proceß verbirgt, d 
die Ordnung der Natur wiederherſtellt. 

Es iſt kein Wunder, daß die bisherigen Wenn 
gen über den Urſprung der atmoſphaͤriſchen Ele 
trieität die Daͤrftigkeit der Vorſtellungsart m 
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bisherigen n uͤber den 8 des Re⸗ 
ng getheilt haben. 

Wenn die Wolken nichts weiter ſind als dri 
rte Wafferdünfte, fo iſt der Gedanke, die elektriſche 
gaterie mit dem Waſſer von der Erde aufſteigen, und mit 
m zur Erde zurückkehren zu laſſen, allerdings der natür⸗ 
ſte Gedanke. Volta nahm an, daß Waſſer in Dunſt 
wandelt eine größte Capacitaͤt für die elektriſche Materie 
lange, und umgekehrt. Das erſtere ſchloß er aus eiui⸗ 
n Verſuchen, denen zufolge das Waſſer ein Gefaͤß, aus 
es verduͤnſtet, negativ ⸗elektriſch zurück läßt. Mau 
ht leicht, daß er hierbey die Franklin'ſche Hypotheſe 
Sinn hatte. Ueberdieß hat Saußuͤ re gefunden, daß 
Gefäß, aus welchem Waſſer verdͤnſtet, bennabe eben 
oft dofitise Elektrieitaͤt erlangt. | Pe 

So gemein auch bie Behauptung iſt, daß mit jeder 
rzeugung von Dünften oder Daͤmpfen Elektricitaͤt ent⸗ 
e, fo wuͤnſche ich doch, daß man genau zuſehe, ob 
icht in den meiſten Fallen, wo ſich beym 
erdünften Elektricitäͤt zeigte, eine Zerle⸗ 
ung des Waffers mit im Spiel war? 

’ * * 
= 

S e hat * die Erzeugung der Elektricitaͤt 
Verdampfung folgende intereffante Reue: ge⸗ 


Waste, . 
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Waſſer, in einen bis zum Gluͤhen erhitzten Schu 
kiegel von Eiſen gegoſſen, erzeugte Elektricitaͤt, anfa 
＋ E, dann — E bis zum hoͤchſten Grad, den die ict 
citaͤt in dieſer Aufeinanderfolge erreichte darauf o, 
lich wieder ＋ E. — Ganz verſchieden fiel derſelbe Ver N 
aus, als er zum zweytenmal mit demſelben Gefäß an 
ſtellt wurde. Die Elektricitaͤt war beſtaͤndig poſitiv. (Bi 
leicht weil das Gefäß beym zweyten Verſuch eine vo! 
kommnere Zerlegung des Waſſers zu bewirken faͤl 
war). Ein dritter Verſuch, der in einem kleinen Schme 
tiegel von Kupfer angeſtellt wurde, gab beſtaͤndig +1 
da der Verſuch wiederholt wurde — 
＋ E bis an's Ende. Ein kleiner Schmelztiegel von E 
ber zeigte bey dem naͤmlichen Verſuch das erſemal 
ſtaͤndig — E, dann + E, darauf o. Im dritten * 
ſuch erhielt man eine weit ſtaͤrkere Elettriettaͤt, anfängfi 
— E, wobey die Korkkugeln des Electrometers um 32 
nien auseinandergiengen, hernach + E, wo dieſelben 
s einer Linie bis zu 6 Linien aus einander getrieben wi 
den. In einem Schmelztiegel von Porcellain erhi 
man durch denſelben Verſuch immer — E. K 

Aus dieſen Erfahrungen zieht Sau ßure(Voy. dar 
les Alpes T. IH. $. 309 — 822.) folgenden Schluß 
„electricité eſt positive avec les corp 


0 h » 8 
eapables de dé composer Peau, (tels, qu 
le fer et le cuivre), et negative avec ceux, q 

Br 1 
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le causent aucune alteration-“ Bis hier⸗ 


„wie mir duͤnkt ganz gut! 

Saußüre ſchlietzt weiter: „Je serois donc por- 
ea regarder le fluide électrique comme le résul- 
de b'union de element du feu avec quelque 
itre principe, qui · ne nous est pas encore con- 
u. Ce seroit un Fluide analogue a air 
nflammable,. mais incomparablement plus 
ubtil. — Le fluide électrique serait 
roduit comme le gaz inflammable par 
a dé composition de eau. — Suivant ce 
teme lorsque operation, qui convertit Peau 
n vapeur, produit en meme tems une de com- 
osition, il ‚s’engendre du fluide electrique,‘ 
tc. etc. 

Gegen dieſe tber kann man einwenden, daß 
han bey fo vielen Experimenten über die Waſſerzerlegung, 
B. wenn das Waſſer durch gluͤhende eiſerne Roͤhren ge 
sieben wird, immer brennbare Luft (gaz hydrogeè- 
0) erhält, daß alfo die elektriſche Materie, die dabey mit 
um Vorſchein kommt, nicht auch brennbares Gas ſeyn, 
oder aus demjenigen Beſtandtheil des Waſſers entſpringen 
ann, der dieſes Gas bildet. Sauß üre könnte ſich zwar 
uf einen Verſuch berufen, den er a. a. O. erzählt, naͤm⸗ 
ih, als er in eine Eiſengranate von 32 Zoll Diameter, 
nachdem ſie bis zum nn erhitzt war, Waſſer goß, 
dau .;e zeigte 


* 


der Elektricitaͤt, die bey dieſen Verſuchen zum Vorſchel 


| 2. 


zeigte ſich an ihrer Deffnung eine ſehr lebhafte Flamme = 
offenbar die Flamme des gaz hydrogene, das, mit ] 
atmofphärifihen Luft in Beruͤhrung, durch das Gluͤh 
des Eiſens entzündet wurde. „So lange, * 
als die Flamme erſchien, war keine Elektri | 
tät zu ſpuͤren, im Augenblick, da fie 4 
ſchwand, zeigte fid Elekteieität.“ Allein al 
die Granate Zeichen von Elektricitaͤk zu geben anften) 
entwickelte ſich ohne Zweifel auch noch brennbares Gai 
nur daß es nicht mehe entzuͤndet wurde, weil die Gel 
nate jetzt nicht mehr fo ſtark, als vorher gluͤhte, daß abı 
keine Elektricitaͤt ſich zeigte, fo lange das entwickelte Ga 
in Flamme ger ieth, iſt ſehe begreiflich, weil Flamme un 
Rauch vorzügliche Leiter der Elektricitaͤt ſind. er 


Eher alſo bin ich geneigt zu glauben, daß die Quel 


kommt, (nicht in dem brennbaren Beſtandtheil, for 
dern) im Orygene des Waſſers zu ſuchen iſt. Da 
Waſſer wird in die zwo Luftarten, in brenubare 
und in Sauerſtoffgas zerlegt: daß entzuͤndliches a 
ſich entwickelt, hat S. ſelbſt gefunden. Alſo muß dabe 
auch Sauerſtoffgas eutſtehen, dieſes, indem es einen The 
feiner ponderabeln Baſis an das glühende Metall abgiebt 
muß, wenn unſre obige Theorie richtig it, dadurch z 
elektriſcher Materie modificirt werden. 


— 


ö 


Warun 


— 


i Warum jetzt ＋ E, jetzt — E etſcheint, kann 
banfßüte nicht ohne neue Hypotheſen erklären Nach 
ıfrer Hypotheſe könnte es bloß von dem Grade der Oxyda⸗ 
on abhangen, deſſen das Metall fähig iſt, ob es das Sau⸗ 
ſtoffgas zu poſitiver oder zu negativer elektriſcher Materte 
odificirt; und fo ſtimmen freylich auch die ſe Verſuche 
i der Vorausſetzung überein; daß beyde elektriſchen Dias 
dien nichts anders find, als ein zerlegtes Orygene. 

Indeß verlangen alle dieſe Verſuche eine neue Prüs 
ng. Warum giebt die Kohle (wenn fie iſolirt iſt) im⸗ 
er — E bey der Verdampfung? Dieſes Phänomen iſt 
wer zu erklaͤren nach unſrer Hypotheſe; ſchwerer noch 
ich der Saußuͤreſchen. 

. Nr ene | E | 
Wenn wir mit Volta annehmen wollen, daß die 
moſphaͤriſche Elektricitaͤt nur durch die Praͤcipitation der 
zaſſerduͤnſte erzeugt werde, wie wollen wir etwa erklaren, 
ß bey der heiterſten Luft, vorzuͤglich im Winter 
bo bey weitem weniger Ausdünſtung iſt), eine weit groͤßre 
denge elektriſcher Materie, als im Sommer, zur Erde 
mrabkommt? („En été P'electricité de Pair serein 
st beaucoup moins forte, qu’en hiver.“ Saus- 
ure g. 802.) 10 
Es iſt merkwuͤrdig, daß die elektriſche Irrita⸗ 
ilitat der Luft mit der Kaͤlte des Himmelsſtrichs und 
r Jahrszeit, (wo bey trockner Witterung das Oxygene 
on 22 | | in 

2 | 1 
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in der Atmoſphaͤre concentrirt iſt), auffallend zunimmt. x 
(Ueber die elektriſche Beſchaffenheit der Ruſſiſchen Ain 
ſphaͤre hat Aepinus einige intereffante Blobachtungen 
ſeinem Brief an Dr. Guthrie mitgetheilt). — Ich gi 
die Hoffnung nicht auf, daß zwiſchen der chemiſchen 
ſchaffenheit des Luftkreiſes, der atmoſphaͤriſchen Elekt 
eität, den Barometer - und Witterungsveraͤnderung 
kuͤnftig irgend ein Zuſammenhang entdeckt werde. 1 
dieſelbe Zeit, wenn das Barometer in unſern Gegend 
faͤllt, bey einer zum Regen geneigten warmen Witteru 
verſchwindet allen Beobachtungen zufolge oft alle atm 
ſphaͤriſche Elektticitaͤt, (als ob fie zur Bildung des I 
gens verwandt wuͤrde). Warum wird oft in einer feucht 
Luft alle elektriſche Erregung unmoͤglich gemacht? — D 
die Luft ein elektriſcher Leiter wird, erklaͤrt die Sache nich 
Denn wo keine Elektricitaͤt erregt wird, kann auch kei 
fortgeleitet werden. Der Regen faͤllt, und mit ihm komt 
eine große Menge elektriſcher Materie zur Erde herab. 
gleicher Zeit gewinnt der Luftkreis wieder ſeine vori 
Schwere; ſo wie der Himmel heiter wird, iſt die atmoſph 
riſche Elektricitaͤt beftändig, Saufüre und alle Mete 
rologen haben gefunden, daß die Elektricitaͤt der heite 
Luft niemals So iſt). Wenn man bedenkt, daß · 
Schwere der atmoſphaͤriſchen Luft großentheils 5 
dem quantitativen Verhaltnis des Saue 
. und des Stickſtoffs in ihr abhaͤngt, wei 

ng 
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| ferner bedenkt, daß ohne allen Zweifel eine 
nelle der Elektricitaͤt im Sauerſtoff zu ſuchen iſt; daß 
mittelbar vor jedem Regen die Schwere der Luft ver⸗ 
ndert, und gewöhnlich auch die atmoſphaͤriſche Elektri⸗ 
aͤt ſchwaͤcher wird; daß regelmäßig nach gefallnem Re⸗ 
1 die Schwere der Luft, und mit ihr die Elektricitaͤt ſich 

ſederherßzellt, fo kann man ſich den Gedanken an irgend 
hen Zuse mmenhang jener Erſcheinungen, auch wenn 
an ibn ſich ſelbſt oder andern nicht völlig entwickeln kann, 


ch nicht verſagen. f 

Wenn auch in der Naͤhe der Erde ein Ab ven 
ö es Verhaͤltniß der beyden Beſtandtheile unſrer Atos 
haͤre unmittelbar vor dem Regen ſich nicht im Eudio« 
ter darſtelen laͤßt, fo beweiſt dieß nicht, daß in Ges 
nden, wohin kein Experiment reicht, in der eigentlichen 
egion des Regens nicht unmittelbar vor dem Regen, 
e unverhaͤltnißmaͤßige Quantität Sauerſtoffluft auf 
gend eine unbekannte Weiſe verſchwinden, und indem 


r Regen füllt, wieder erzeugt werden koͤnne. 
Ohnehin ſprechen noch andre Erſcheinungen, z. B. 
r oft fo ſchnelle Wechſel von Kaͤlte und Waͤrme, für 
u ſchnelles Entſtehen und Verſchwinden von Sauerſtoff 
der Atmoſphaͤre, wenn dieſer (nach dem obigen) der 
rund der Waͤrmecapacitaͤt der Luft iſt. Woher z. B. 
e unverhaͤltnißmaͤßig . ſchnelle Zunahme der Kaͤlte un⸗ 
ittelbar vor Aufgang der Sonne? d 

„ N V. 
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Es if erſtes Princip einer philoſophtſchen Natu 
lehre, in der ganzen Natur auf Polarität u 
Dualismus n | 


Wenn die Erdatmoſphaͤre ein Produck Br 
Principien iſt, ſollten nicht alle Veraͤndrungen in ihr di 
allgemeinen Geſetze des Dualismus unterworfen ſeyn, 
daß poſikide und negative atmoſphaͤrkſche Proc 
ſich continnirlich das Gleichgewicht halten? Vielleicht d 
alle dieſe Fragen ihre Antwort in elner hoͤhern Phy 
finden, die eben da aufhört, wo die jetzige Phyſik 4 
fängt. Was Ba co ſchon gewuͤnſcht hat, daß die %ı 
merkſamkeit der Naturforſcher ſich immer mehr auf 
Betrachtung der allgemeinverbreiteten aͤthertſchen Pri 
eipfen wende, geht jetzt allmaͤhlig in Erfüllung. Die t 
fere Kenntniß unfrer Atmoſphaͤre wird den Schluͤſſel 
einer ganz neuen Naturlehte geben. Durch die Akt 
ſphaͤre geht der allgemeine Kreislauf, in welchem die N 
tur fortdauert; in ihr als geheimer Werkſtaͤtte wird vor 
reitet, was der Frühling entzuͤckendes, oder der Somn 
ſchreckendes hat; in ihr endlich ſteht der begeisterte Natt 
forſcher ſchon den erſten Anſatz und gleichſam den Se 
matismus aller Organiſation auf Erden. 
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75 a. RN 

Vorerſt bin ich lange begierig geweſen, zu erfahren, 

rch welche Mittel in unſerm Luftkreis jener Grundſtoff 
mer erneuert werde, der, in jeden Proceß der Natur 
eſchlungen, endlich verzehrt werden müßte, hätte die 
tar nicht für einen ſtets neuen Zufluß deſſelben ge⸗ 
7 k. | 4 2 . 0 

Da die Vegetation auf der Erde niemals ſtillſteht, 
muß unaufhoͤrlich eine Menge Lebensluft aus den 
lanzen faſt aller Climate ſich entwickeln. Wir koͤnnen 
ft annehmen, daß die Luft auf dieſem Wege in ſehr 
‚Ber Quantität entwickelt wird, wenn wir bedenken, 
ſche Menge Licht ein einziger Baum, deſſen dichtes Laub⸗ 
k keinen Strahl durchlaͤßt, an einem einzigen Sommer⸗ 
de auffaͤngt. Da die Vegetation auf der Einen Seite 
Erde eben beginnt, wenn ſie auf der andern erſtirbt, 
derden die großen Winde, die ſich um dieſe Zeit gewoͤhn⸗ 
erheben, die entwickelte Lebeusluft von der einen 
lite der Erde zur andern führen, und fo müßte in jeder 
örszeit die Beſchaffenheit der Atmoſphaͤre in jedem Him⸗ 
sſtrich, im ganzen genommen, ſich gleich bleiben. 

Allein wenn man erwaͤgt, daß das Athmen der ö 
ere und das, ſeit Prometheus, auf Erden nicht er⸗ 
Ihne Feuer, in jeder Jahrszeit ohne Zweifel eben fo viel 

e Luft verzehrt, als die Vegetation im Frühling und 

umer entwickelt, wenn man bedenkt, daß jene Luft 

3 2 J vielleicht 


1 


150. | 
vielleicht beſtimmt iſt, in ganz andrer Geſtalt zur Ext 
zuruͤckzukehren, und daß die Natur ſie zu Proceſſen a 
wenden kann, von denen wir noch hoͤchſt unvollſtaͤndi 
Kenntniß haben, fo wird es immer wahrſcheinlicher, da 
jener Grundſtoff zugleich mit dem Aether des Lichts ve 
der Sonne ausſtroͤme, und daß ſo eigentlich jenes 4 
thaͤtige Geſtirn die Urſache iſt, die unſern Luftkreis ta 
lich neu verjuͤngt, und was er durch Zahlreiche chem 
ſche Proceſſe verliert, ihm aufs neue zufuͤhrt. 


b. 

Wenn das poſitive Princip des Lebens uns von d 
Sonne zuſtroͤmt, ſo muß das negative Princip 0 
Azote) die eigenthuͤmliche Atmoſphaͤre der Erde au 
machen. Welches die urfprüngliche Natur dieſes Na 
cips ſey, koͤnnen wir jetzt nicht mehr ausmachen, | 
ohne Zweifel, nachdem unſer Luftkreis durch den Zufar 
menfluß entgegengeſetzter Atmoſphaͤren ſich gebildet 9 
ſeine Natur durch den Einfluß des Lichts modificirt wi 
den iſt. Ohne Zweifel hat mit ihm das Licht zuerſt die Pri 
cipien der allgemeinen Polaritaͤt gebildet, die jetzt allgeme 
verbreitet find, und deren bloßes Reſiduum die Euft 
ten find, die wir jetzt in der Atmoſphaͤre finden. 


| | \ 
Was die Erfahrung uns unmittelbar gelehrt hat, 
nur, daß heterogene Prineipien in unſerer Atmoſphaͤre v 
einigt find; alles weitere beſteht aus bloßen Sch lüffi 
Haͤt 
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Hätten unſre Unterſuchungen eine andre Wendung genom⸗ 
en, vielleicht kennten wir jetzt die Atmoſphaͤre nicht als 
in Gemenge aus Lebens > und Stickluft, ſondern als ein 
roduct entgegengeſetzter elektriſcher Mate— 
zien, und kuͤnftigen Verſuchen wäre es vielleicht aufbehal— 
en zu entdecken, daß dieſe beyden Materien ſich auch als 
wo heterogene Luftarten darſtellen laſſen. Unſre Unter⸗ 
uchungen ſcheinen den entgegengeſetzten Gang genommen 
u haben. Daß wir bis jetzt die atmoſphaͤriſche Luft nur 
ls ein Gemenge zwoer Luftarten kennen, kommt bloß da⸗ 
er, daß mir fie bisher hoͤchſt einfeitig durch keine andre 
ls phlogiſtiſche Proceſſe unterſucht haben. 


. 


C. 


Was außer dem Wirkungskreis unſrer Erde fluctuirt, | 
iffen wir nicht, und diefe Unwiſſenheit wird unfre Natur⸗ 
hre in beſtaͤndiger Unvollkommenheit erhalten. Wenn 
er alle expanſive Materien, wo ſie keinen Widerſtand 
nden, ihren eignen Ausbreitungskraͤften folgen, ſo muß 
r leere Raum innerhalb jedes Sonnenſyſtems mit Ma⸗ 
rien von verſchiednem Grad der Elaſticitaͤt erfüllt ſeyn. 
s iſt moͤglich, daß das Licht nicht die einzige Materie iſt, 
e von der Sonne ausſtroͤmt. Wenn dieſes Element we⸗ 
m der außerordentlichen Intenſitaͤt ſeiner ausbreitenden 
jewalt durch eigne Kraft bis zur Erde ſich fortpflanzt, ſo 
varten vielleicht minder expanſive Materien ein leitendes 
| 5a Me 
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Medium, um durch daſſelbe bis zu uns fortgepflanzt z 
werden, und vielleicht wird ſelbſt durch Einwirkung det 
Lichts auf die Erde und ihren Luftkreis erſt ein ſolches Me 
dium gebildet. | 


Vielleicht daß in den Höhen der Atmoſphaͤre, wohl) 
nur im Sommer etwa Wolken ſich erheben, in jenen Ge 
genden, wohin die Alten den Sitz der Götter verlegten —J 


* 
Quas neque concutiunt venti neque nubila nimbis 
Adspergunt — semperque innubilus aether = 


Integit et large diffuso lumine rider, — 


unſte Atmoſphaͤre ein leichtzerſetzbares Wefei 
beruͤhrt, das, ſobald es ein leitendes Medium findet, er 
in der Naͤhe unſter Erde jene zerſtoͤrende Gewalt aug 
die wir im Gewitter bewundern. 


Die Quelle mancher wekroriſchen Erſchelnungen roch 
nigſtens liegt in einer Luftgegend, wohin ſich allen Beredf" 
nungen zufolge unfee Atmoſphaͤre nicht erheben fol» N 


So ſah z. B. Halley, der Aſtronom, im Mone, 
März des Jahrs 1719. ein Meteor, aͤhnlich den Feue 
kugeln, dergleichen man oft in den tiefern Luftregione } 
ſteht, in einer Höhe, die nach feiner Berechnung 6 
— 734 er Meilen von der Erde entfernt iſt. Dam pr . 
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te. Noch cn genauen Berechnungen nach, gegen 
ho engl. Meilen von der Erde, ſah man in England ein 
ben fo großes Meteor, das 1000 Meilen in einer Minute 
u durchlaufen ſchien, am 18ten Auguſt 1785. Beyde 
Meteore, vorzüglich aber das von 1719, zeigten einen weit 
ellen Glanz, als Nordlichter zu zeigen pflegen, ohne wie 
6 fe in feurigen Strahlen auszuſtroͤmen. Beyde waren 
Ion Erpiofionen und einer über ganz Eugland hoͤrbaren 
erſchuͤtterung der Atmoſphäre begleitet 


Wollte man den gewoͤhnlichen Berechnungen trauen, 
9. müßten dieſe Phänomene in einer 300,000 mal duͤn⸗ 
ern Luft, als diejenige iſt, in welcher wir athmen, d. h. 
meinem fo gut als völlig leeren Raume, der weder eine 
» große Flamme zu unterhalten, noch den Schall mit 
olcher Gewalt fortzupflanzen fähig waͤre, erfolgt ſeyn. 
leichwohl kann man auch nicht annehmen, daß die 
tmoſphaͤre in einer ſolchen Höhe eine Dichtigkeit habe, die 
5 großen Wirkungen proportional waͤre. Mau wird 
No annehmen muͤſſen, daß in entferntern Luftregionen 
gend ein Fluidum circulirt, das in verſchiednem Verhaͤlt⸗ 
dis der Atmoſphaͤre beygemliſcht, ploͤtzlicher Veraͤndrungen 
ſihig, durch irgend eine Urſache ſchnell verdichtet und 
| ieder ausgedehnt, ſich mit gewaltigen Erplofionen zerſetzt, 
ib ‚feine Verwandſchaft mit der Urſache des Lichts durch 
1 üngend Phaͤnomene beweiſet. 


0 
ur 
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Welchen großen Einfluß mag die Berührung verfchied: 

ner Medien, oder die schnelle Erzeugung und Entwicklung 
ſpecifiſch verſchtedner Materien in den Höhen des Luftktel 


ſes auf die Veraͤnderungen unſrer Atmoſphaͤre haben! — 


Die eigentliche Kraft der Natur wohnt nicht in de 
ſtarren Materie, aus der die Maffe der Weltkörper gebalf 
iſt, denn dieſe iſt nur der Niederſchlag des allgemeinen che 
miſchen Proceſſes, der die edlern Materien von den unedler 
ſchled. Die Räume, durch welche die Maſſe der Well 
koͤrper gleichförmig verbreitet war, find durch dieſes Faͤlle 
der groͤbern Materie nicht leer geworden, ſondern erſt als 
dann haben ſich die erpanfiven Fluͤſſigkeiten freyer un 
ungehinderter durch alle Raͤume der Welt verbreitet; 
dieſen Regionen eigentlich liegt der unerſchoͤpfliche Que 
poſitiber Kraͤfte, die in einzelnen Materien nach alle 
Richtungen ſich verbreiten und Bewegung und Leben al 
den feſten Weltkoͤrpern erzwingen und unterhalten. We 
jeder einzelne Weltkoͤrper ſich von ſolchen Materien ai 
eignen kann, ſammelt er um ſich als Atmoſphaͤre, die je 
fuͤr ihn der unmittelbare Quell aller belebenden Kraͤf 


Airöen, der in weit entferntern Moine liegt, 0 
nur unſre Schluͤſſe, nicht aber unſre Beobachtungen 
reichen. i | 
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Die Fuͤlle von Kraft, die, in den Tiefen des Univers 
ms immer neu erzeugt, in einzelnen Stroͤmen ſich vom 
ittelpunct gegen den Umkreis des Weltſyſtems ergießt, 
nzig und allein nach demjenigen ſchaͤtzen wollen, was wir 
urch einſeitige Verſuche aus unſerer Atmoſphaͤre ent⸗ 
ickeln, verraͤth die Duͤrftigkeit der Begriffe, die von den 
nzelnen, in einem kleinen Kreiſe nur beobachteten Wir— 
ingen, zu der Groͤße der Bay Urſache ſich zu erheben 
fähig find. 


Doch geſchehen ſchon in unſter groͤbern Atmoſphaͤre 
inge, welche zu erklaͤren man vergebens ſich anſtrengt, 
lange die duͤrftigen Begriffe unſrer (fo. eben erſt ent» 
nduen) Chemie das Bley ſind, das den Flug unſrer 
nter ſuchungen an der Erde zuruͤckhaͤlt. Wenn man erſt 
ie Unvollſtaͤndigkeit dieſer Begriffe einſehen wird, wird 
an auch dem Skepticismus eines de Luc Gerechtigkeit 
lederfahren laſſen, der nur die mangelhaften und ober» 
chlichen Vorſtellungen beſtritten, zugleich aber die Aus⸗ 
be auf bey weitem umfaſſendere und hoͤhere Naturer⸗ 
rungen eroͤffnet hat. 


Kein Theil der Naturlehre zeigt auffallender, als 
e Meteorologie, wie wenig unſre Experimente zureichen, 
n Gang der Natur im Großen zu erforſchen. Es iſt 
lich, ein ſolches Beyſpiel in einer Schrift aufzuſtellen, 
elche durch eine vollſtaͤndige Induction das Unbefriedi⸗ 
5 gende 
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gende der bisher bloß krpenimentenndn Phyſik datzülhn 
beſtimmt if. EEE: Fe 


* 1 * i | 
. f 

Kritik der gewoͤhnlichen meteorologiſchen 

Begriffe. ch 


Der Anfang und Grund aller feichten metcorofog | 
ſchen Begriffe iſt die fire Idee einer Aufloͤſung, de 
Waſſers in der Luft, wovon man doch bis jezt no | 
keinen verſtaͤndlichen Begriff zu geben im Stande war. 


Durch welche Kraft loͤſet die Luft das Waſſer auf 
und verhaͤlt ſich das letztere ſo ganz paffio, als man füh 
vorſtellt! Ich behaupte aber, daß keine Materie einer Au 
loͤſung in der andern faͤhig iſt, ohne daß beyde von ein 
gemeinſchaftlichen Kraft durchdrungen werden. 
f Einige Naturforſcher haben wohl eingeſehen, daß d 
gemeine Begriff von Aufloͤſung ganz und gar nichts b 
deute, ſo lange man nicht eine Urf ache dieſes Proceſſ 
angeben koͤnne. Fuͤr dieſe Urſache nahmen ſie den W4 
meſtoff, und machten dadurch die Sache ſchwankend 
noch, und dreymal ungewiſſer. — So erklaͤrt z. 2 
Saußuͤre, er glaube nicht, daß die Luft das Wall 
unmittelbar auftoſe, vielmehr glaube er, daß da 
Maſſer nur darum einer Aufloͤſung in der, Luft fähig feı 

we 
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eil es durch das Feuer in einen elaſelſchen 
unſt verwandelt werde. (Verſuch über die 
yy geometrie F. 191.). Einen Schritt weiter gieng 
ietet: durch Verſuche im luftleeren Raum hatte er ſich 
erzeugt, daß die Waͤrme⸗ oder Feuer ⸗ Materie 
e einzige wirkende Kraft ſey, die die Phaͤno⸗ 
ne der Ausduͤnſtung hervorbringe, und daß die Luft 
bey nur wenig oder gar nicht beſchaͤftigt fe (Ver ſuch 
der das Feuer Sum. N 
Wenn Saußüre erweifen koͤnnte, daß Waͤrmema⸗ 
ie das Waſſer chemiſch aufloͤſen, und in einen perma⸗ 
U elaſtiſchen Dunſt verwandeln koͤnne, wuͤrden alle Ein⸗ 
ndungen de Luc's gegen ihn ihre Kraft verlieren. Aber 
Natur des Waſſers nach iſt es ganz und gar unmoͤg⸗ 
}, daß die Wärmematerie mit ihm ein chemiſches Pro⸗ 
t bilde. Ich habe den Grund davon in der dephlo⸗ 
ſtiſirten Beſchaffenheit des Waſſers gefunden (S. 
ff. dieſer Schrift). Nur wenn das Waſſer phlogiſti⸗ 
wird, geht es in eine Gasart über, die jetzt keine Eis 
oſchaft mit dem Waſſer oder Waſſerdampf gemein hat, 
d permanentelaſtiſch iſt. ö 
Da die Waͤrmematerie dem Waſſer nicht vermoͤge 
miſcher Verwandſchaft anhaͤngt, ſo folgt, daß ſie ſich 
ihm trennen muß, ſo bald nicht mehr Koͤrper von 
ing: er Capacitaͤt fie gegen das Waſſer treiben, oder 
ingen, dem Waſſerdampf anzuhangen. 

er Kein 


Kein chemiſcher Proceß geht vor, ohne daß Qug 
täten entſtehen, vder vernichtet werden. M. 
rien, die ſich durchdringen ſollen, muͤſſen eine geme 
ſchaftliche Qualttaͤt erlangen ‚ was nicht geſche 
kann, ohne daß beyde ihre individuellen Qualit 
verlieren. So ſind mit jeder chemiſchen Aufloͤſung fe 
Körper Entwicklungen von Gasarten verknüpft, bey jet 
Gasentwicklung aber bleibt ein Reſiduum zuruͤck; be 
Uebergang des Waſſers in Dampfgeftalt findet ſich nie 
Aehnliches, und überhaupt iſt kein chemiſcher Proceß I. 
bloße Veraͤndrung des Zuſt andes. | 

Durch Wärmematerie alſo kann das Waſſer nur 
Dunſt aufgeloͤſt werden, und wenn man auch nur die 
von der Auföfung des Waſſers im Großen begreif 
machen koͤnnte! Welche Hitze iſt nicht in der Aeoliz 
noͤthig, um das Waſſer in Dampfgeſtalt zu verſetze 
Da zwiſchen Waͤrmematerie und Waſſer gar kein chef 
| ſcher Zuſammenhang iſt, fo kann eine Verbindung zwifd 
beyden nur erzwungen ſeyn. Das Waſſet als Da 
befindet ſich in einem gezwungnen Zuſtand, den es t 
läßt, ſobald es in eine Region kommt, wo die Wä 
materie nicht von allen Seiten zuruͤckgeſtoßen, freyer 
verbreiten kann. Selbſt der tropfbar fluͤſſige Zuſtand! 
Waſſers iſt nur in einer beſtimmten Temperatur und 
einem Syſtem von Körpern von hinlänglicher guru 
Ne gegen die Wärme moͤglich. Nicht du 

Waͤr 


e, fondern durch eigne expanſive Kräfte wurde ſich 
Waſſer zu Dunſt ausbreiten, wenn der Druck der 
hofphäre aufgehoben wuͤrde. So lange dieſer Druck 
dauert, iſt die Dampfgeſtalt kein natürlicher, alfo 
kein permanenter Zuſtand des Waſſers. 

\ Die freywillige Ausduͤnſtung, welche zu jeder Zeit 
in jeder Temperatur im Gange iſt, muß durch eine 
z andre Urſache, als die Waͤrme unterhalten werden. 
an auch das Eis dunſtet aus in einer Tempera- 
unter dem Gefrierpunct. Dieß muß Saus 
de ſelbſt einräumen, (a. a. O. F. 251.). Es iſt ſehr 
ürlih, daß Wärme die Ausduͤnſtung befördert, 
daß fie fähig ſey, das Waſſer in der Atmoſphaͤre fo 


hoͤrt, hat Saufßüre mit nichts erwieſen. 


eloͤſt wird, muß es auch die unterſcheidenden Eigen 
iften des Dunſtes behalten, d. h. es muß aufs Hy 
neter wirken, und zwar im Verhaͤltniß mit der groͤ⸗ 
1 oder geringern Quantitaͤt, in der es berduͤnſtet iſt. 
nun Waſſer in der Atmoſphaͤre eriftict ohne dieſe Eigen» 
het, da kann es nicht als Dunſt, ſondern es muß in 
end einer andern Form (nach Herrn de 9250 in Luft⸗ 
em) exiſtiren. 

* ‚Nun hört aber wirklich das von der Erde beſtaͤndig 
ſtelgende Waſſer in der Atmoſphaͤre auf, das Hygro⸗ 
2 A | meter 


julöfen, daß es aufs Hygrometer zu wirken 


Wenn das Waſſer in der Atmoſphaͤre nur als Dunſt 


| 


1, 
meter zu afficiren. Wenn es als Dampf aufgelöst 
de, ſo muͤßte bey ſchoͤnem Wetter, wenn von dem Oe 
oder von der waffergetraͤnkten Erde eine ungeheure | 
ſermenge aufſteigt, die Luft immer feuchter und feu 
werden bis zu einem Maximum von Feuchtigkeit, 
unter dem Recipienten der Luftpumpe. Statt deſſen 
ſelbſt in Luftſchichten uͤber der See ſowohl als dem fe 
Lande die Atmoſphaͤre bey ſchoͤnem Wetter nic - 
ſondern trockner und immer trockner. | 
Auf dem Gipfel des Buet bemerkte de Luc n 
einen Grad von Trockenheit in der Luft, der bey der n 
lichen Temperatur im Thale unerhoͤrt iſt. Es hatte 4 
Zeit vorher geregnet, das Thal und die benachbarten | 
waren von Waſſer getraͤnkt, dazu kam noch die — 
ſtung des Eiſes. Während de Luc auf dem Gletſ 
war, entſtanden der Trockenheit unerachtet Wolken in 
Luftſchichte, in welcher er ſich befand, ſie rollten um 
Berg herum, bald dehnten fie fi ch weiter aus gegen 
Ebne hin, und wuchſen fo ſchnell, daß de Luc es rath 
fand, herabzuſteigen, waͤhrend das Hygrometer im 
auf Trockenheit zugieng; bald darauf war der Gletſ 
mit Wolken bedeckt; noch ehe Hr. de Luc feine Wohn 
erreicht hatte, regnete es aus der naͤmlichen Luftgege 
die kaum vorher ſo trocken geweſen war, mit großer J 
tigkeit die Nacht enen und einen W. des folgen 
Mar | 
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Dieſen Erfahrungen hat man großentheils nichts 
allgemeine und vage Begriffe von Aufloͤſung ent⸗ 
ngeſetzt. Nur Hr. Pictet unternahm es, die Schluͤſ⸗ f 
es Herrn de Luc durch ein Experiment zu entkraͤften. 
bemerkte, daß, während aus einem mit Waſſerduͤnſten 
üllten Ballon, da er aus einer Temperatur von 44° 
die Temperatur des Gefrierpuncts gebracht wurde, | 
tropfen an den innern Wänden des Ballons ſich ans. 
n, wider all fein Erwarten das Hygrometer ſehr 
ell der Trockenheit zugieng. „Hier hätten 
alſo, ſagt er, dem Anſehen nach einen Fall, wo das 
tometer gegen den Trockenheitspunect deſto 
hinruͤckte, je ſtarker der Waſſerdunſt, in 
es eingetaucht war, erkaltete.“ (Ver⸗ 
Fe. 15 III.). 

Die Erklärung, welehe diefer Experimentator von dem 
chteten Phaͤnomen giebt, iſt folgende: So lange der 
on in gleicher Temperatur bleibt, befindet ſich die 
mematerie, welche die Wo ſſerduͤnſte aufgeloͤſt hat, im 
chgewicht, und der Dunſt durchdringt das Haar 
ometriſch. In dem Augenblick aber, da man den 

arat in eine niedrigere Temperatur bringt, wird das 

chgewicht geſtoͤrt, das Feuer beſtrebt ſich, es wieder 
iſtellen, und fließt augenblicklich aus dem Mittelpunct 

Ballons nach außen zu; es verläßt das Haar, 

t einen Theil der elaſtiſchen waͤſſerichten Duͤnſte, (die 
* 5 es 
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is an der innern Oberfläche als Thauttopfen nieder 
mit ſich fort. Das Hygrometer geht der $ 
ckenheit zu, weil die Duͤnſte, die es befe 
tet hatten, plotzlich ausſtroͤmen. (§. 113.) 1 

Unſre experimentirenden Naturforſcher vergeffen 
oft, daß ein Experiment in ihren umbratiſchen Gemaͤ 
unter ganz andern Umſtaͤnden, als im weiten Raume 
Himmels von der Natur ſelbſt angeſtellt wird. Daß 
Hygrometer auf Trockenheit zugehen muß, wenn die 
ausbreitende Waͤrmematerie die feuchten Duͤnſte von 
hinwegfuͤhrt, begreift man ſehr wohl. Aber es 
erklaͤrt werden, warum das Hygrometer nach Herr 
Lucs Beobachtung auf Trockenheit zugeht, wenn w 
lich eine Praͤcipitation des Waſſers aus der Luft 
geht. Dieſe aber hatte in dem erzaͤhlten Experi 
nicht wirklich, ſondern nur ſcheinbar ſtatt. D 
daß an der innern Oberflaͤche Thautropfen ſich anfeı 
kam nur daher, weil die Wärme (das fortleitende { 
dum) die Duͤnſte, welche es vom Hygrometer wegfuͤ 
nicht durch das Glas hindurch mit ſich nehmen ko 

Wenn etwa Hr. Pictet von ſeinem Experiment 
die Operationen der Natur im Großen ſchließen w 
ſo wuͤrde ſeine Erklaͤrung ſich ſelbſt widerſprechen. 4 
wenn bey der Praͤcipitation des Waſſerdunſt's aus 
Luft ſo viel Waͤrmematerie frey wird, als noͤthig iſt 
Feuchtigkeit der Luft in Bezug auf das Hygrometer 


wicht zu halten, fo müßte diefe Waͤrmematerie 
hinreichen, das Waſſer in Dampfgeſtalt zu erhals 
h wie dieß wirklich auch in Hrn. Pictets Experiment 

Fall war, da die Waſſertropfen nur deßwegen nieder⸗ 
9 lagen wurden, weil ſie nicht zugleich mit ihrem fort⸗ 
8 nden Fluidum durch das Glas dringen konnten. 
Ohnehin, daß bey jeder Präcipiration eines Waſ⸗ 
ampfs Waͤrmematerie frey wird, wiſſen wir gar 
l. Aber eben das wollen wir erklaͤrt haben, wie und 
ech welche Urſachen der Waſſerdunſt beym Regen 
e Waͤrmematerie verliert? Ihr greift die Sache ſehr 
an; ihr gebt uns ein begleitendes Phänomen. 
| der Urſache; wir bitten euch aber, uns erſt das 
leitende Phaͤnomen ſelbſt zu erklären, ehe ihr es zur 
nitaͤt einer Urſache erhebt; wir denken aber, daß die 
ebliche Ur ache euch eben fo ſchwer zu erklaͤren ſeyn 
„als die angebliche Wirkung, und daß ihr durch 
ſolche Erklaͤrung eigentlich gar nichts erklaͤrt, — 
ern die Frage nur zuruͤckgeſchoben habt. 

Mit dem Regen kommt immer zugleich Wärme zur 
e herab. Wenn die Waͤrme nach unten ſtroͤmt — 
andern Faͤllen ſoll dieſe Materie einer direction an- 
rave folgen) — iſt etwa in dieſem Fall eben ſo, 
wenn ihr den mit Duͤnſten erfüllten Ballon aus 
warmen Zimmer ins kalte bringt, das Gleichgewicht 
Warme geftört worden? Dann müßte wohl die untere 

Luft⸗ 
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Luftregion, gegen welche die 
dem Regen ploͤtzlich erkaltet ſeyn; ſtatt deſſen aber erfäl 
man, euren Experimenten zum Trog, daß vor dem Reg 
immer die Wärme zunimmt. 1 


Ihr habt in eurer ganzen Armoſphaͤre e 
Wärme, Luft und Waſſer. Wenn nun der Waſſerduß 
damit er als Regen niederfalle, erſt ſeine Wärmemate 
verlieren muß, nennt uns doch die Subſtanz, die ihm di 
3 Wärmematerie entzieht, und koͤnnt ihr das nicht, ſo 
ſteht, daß ihr das Dunkle aus dem noch Dare erfiät 
wolll. 


Es iſt eine ſehr große Frage, die man ganz und! 
überfehen zu haben ſcheint, ob nicht, anſtatt daß die Wi 
mematerie das fortleitende Fluidum des Dunſtes iſt, 
Dunſt vielmehr, (inſofern er durch freywillige Al 
duͤnſtung gebildet wird), das fortleitende Fluidum der W. 
me ſey, und umgekehrt, ob Waſſer in Regen nieder faͤ 
weil es feine Waͤrmematerie verliert, oder ob es vielm 
ſeine Waͤrmematerie verliert, weil es durch irgend e 
andre Urſache, (welche es ſey) in Regen praͤcipitirt wi 
Mit andern Worten, es iſt zweifelhaft, ob die (auanti 
tive) Capacitaͤt des Waſſers vermindert wird, weil ſe 
Waͤrmematerie frey, — oder ob dieſe vielmehr frey wi 
weil (durch irgend eine Urſache) die Capacitaͤt des W. 
ſers vermindert wird. 
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Wenn im Regen nur das Waſſer niederfaͤllt, das 
Ich Wärme verduͤnſtet wurde, welchen Unterſchied giebt 
alsdann zwiſchen Regen und Thau, und warum 


Naͤchte oft außerordentlich kalt, und die Verduͤnſtung 
| ch Wärme ſehr ſtark iſt, in Regen uͤber? Daß der Thau 
1 Niederſchlag des durch Waͤrme verduͤnſteten Waſſers 
„ kann man begreiflich machen, weil regelmäßig mit 
n Anfang des Thaus eine Vermehrung der Kaͤlte ver⸗ 
den iſt. Es iſt bekannt, daß in heißen Climaten der 
au bey weitem reichlicher faͤllt, als in kalten oder ge⸗ 
ſbigten. Wenn alſo der Regen nicht etwas ganz anders, 


dſtrichen, wo ben Tag über eine beſtaͤndige Aus dünſtung 
Gange iſt, auch der Regen viel haͤufiger fallen. Statt 
ſen iſt in jenen Gegenden der Regen auf eine beſtimmte 
t eingeſchraͤnkt, und den größten Theil des Jahrs über 
der Himmel heiter und wolkenlos. In den gemäßigten 
Inmeöfttigpen geſchieht von dem allen gerade das Ge⸗ 
heil. 8 N 

Man muß zugeben, daß mit den e 
joceſſen, die in Regen ſich aufloͤſen, regelmaͤßig Baro⸗ 
terveraͤndrungen verbunden ſind. Daß beyde Phaͤno⸗ 
me in irgend einem geheimen Zuſammenhang ſtehen, 
m man ſchon daraus ſchließen, daß in jenen Erdſtri— 
* wo alle nch Veraͤndrungen cegelmäͤßt⸗ 
K ger 


ht nicht jeder Thau beſonders in heißen Erdſtrichen, wo 


weit mehr iſt, als der Thau, fo müßte in den heißen 1 
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ger geſchehen, wo das ganze Jahr in die trockne und u 
Jahrszeit eingetheilt iſt, die Barometerverändtungen 
ſerſt geringe ausfallen, während in den kaͤltern Zonen 11 


die Regenzeit bey weitem unregelmaͤßiger vertheilt iſt, au 
das Baromeler weit haͤuftgern, Veoh „und oog 


— — 


Veraͤndrungen unterworfen iſt. a 

Wenn nun der Regen ſich vom Thau gar nicht 1 
terſcheidet, (wie das der gemeinen Regentheorie zufe 
der Fall iſt), wie kommt es, daß, waͤhrend der Tb 
niederfaͤllt, keine Veraͤndrung der Atmoſphaͤre ſich am E 
rometer erkennen laͤßt? 

5 „Sieht man nicht uberall, ſagt Saußuͤre ſel 
(in der angef. Schr. S. 333.), wie nach einem fh 
Sommertage, an welchem die Luft uͤberaus rein a 
trocken geweſen iſt, dennoch ein häufiger Thau nied 
faͤllt, der die Luft von einer großen Trockenheit zur aͤuß 
ſten Feuchtigkeit bringt, da mittlerweile das Barome 
keine oder ſo geringe Veraͤndrung erleidet, daß man 
einzig und allein der abwechſelnden Temperatur zuſch 
ben muß? Und dieſer Thau wird in einer großen 2 
he wahrgenommen; in den gebirgigſten Gegenden fi 
die Reife das Verderbniß der hoͤchſten Grasweiden. 9 
ſetzet ſich der Thau nicht bloß auf die Wieſen, fondı 
auch an die duͤrrſten Felſen, die nicht die geringſte Feu 
tigkeit hergeben koͤnnen. Die Erfahrung, welche hien 
mit der Theorie uͤbereinſtimmt, beweiſt demnach, daß 
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übung bey Gounenuntergang die in bei Luft aufge⸗ 
ſten Duͤnſte niederſchlaͤgt, vornehmlich, wenn die Luft 


ideln und Verdichten einer fo großen Mens 
: Dünfte, am Barometer keine, oder wenig⸗ 
ns ſehr geringe Veränderung hervorbringt, 
ug man nicht einräumen, daß derſelbe kei⸗ 
fo große Wirkung auf diefes habe, um 


chnet zu werden?“ 4 
Es fin mir erlaubt, weiter zu ſchließen: diewpeil aber 
b mit dem Eniſtehen des Regens in unſern Negios 
regelmäßig Baromererveraͤndrungen verbunden 
d, muß man nicht daraus folgern, daß der 
egen wenigſtens das begleitende Phänomen 
er weit hoͤhern atmofphärifhen Veraͤnd— 
ng (als der Thau) und etwas mehr als bloße 
twicklung oder Praͤcipitation von Waſſer⸗ 
nften iſt? 

Ich weiß nicht, was dieſem Schluß entgegengeſetzt 
den konnte. Die größte Feuchtigkeit der Luft beym 
derſchlagen der Duͤnſte iſt von keinen Barometetver⸗ 
n itgen begleitet. Sogar muß Sauß ü re ſelbſt zu⸗ 
en, der Unterſchied zwiſchen der Dichtigkeit der trock⸗ 
N und der feuchten Luft erklaͤre nicht einmal zwo 
K 2 Linien 


ech dieſe Abkühlung zum Puncte der Saͤttigung ges 
acht wird. Dieweil alſo der Wechſel von Ent⸗ 


iter die Ur ſachen ſeiner Berändrungen ge 


* 


! 


N 


Linien Verändrung 27 Barometer, und, ſetzt e 
hinzu, man ſollte daraus 21 oder 22 zu Genf, und meh 
als zo im nördlichen Europa erklären koͤnnen? Berfu 
über die Hygrometrie S. 329.) Hr. de Luc, 
dem er alle vorhergehende Hypotheſen uͤber die urs 
der Barometerveraͤndrungen als unzulaͤnglich und und 
feiedigend dargeſtellt hatte, hoffte fie durch die Vorau 
ſetzung, daß die waͤſſerichten Däͤnſte die Luft f pecififi 
leichter machen, erklaͤren zu koͤnnen; allein Sauß ü 
| hat diefe Annahme durch Experimente widerlegt, und 2 
Luc ſelbſt ſah ſich in feinem neuern Werk uͤ ber di 
Meteorologie genoͤthigt, fie zuruͤckzunehmen. | 


Wenn es ſonach bis jetzt keinem Naturforſcher Al 
lungen ift, die Quantitaͤt der waͤſſerichten Duͤnſte in t 
Luft mit der Schwere der Atmoſphaͤre, d. h. mit d 
Fallen oder Steigen des Barometers in irgend ein Bi 
haͤltniß zu bringen, fo muß dem Regen tegelm 
ßig ein hoͤherer atmoſphͤriſcher Proceß vt 
angehen, welcher zugleich die Urſache der ® 


rometerveraͤndrungen iſt, die den kommend 
ö Regen den 


1 
Es begegnet dem Naturſchrer, der unfähig zu Schl 

fen auf hoͤhere Urfachen, bey dem Phaͤnomen, wie er fü 
ſtehen bleibt, gar oft, daß er coexiſtirende Erſch 
nungen Mr Ürfache und ee von einander haͤlt. 


— 


2 
„ 

. 
- 
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Die Präcipitation des Waſſerdunſts aus der Luft 
ber kann mit dem Fallen des Barometers in keinem Cau— 
alzuſammenhang ſtehen, denn ſehr oft fällt das 
Zarometer kurz ehe es regnet, noch beym hoͤchſten Grad 
er Trockenheit, umgekehrt faͤngt ſehr oft, waͤhrend des 
degens noch das Barometer an, zu ſteigen. Es ſcheint, 
aß die bloße Aufloͤſung der Luft in Regen ſehon die natuͤr⸗ 
che Schwere der Atmoſphaͤre hergeſtellt hat, noch ehe der 
tegen ganz gefallen iſt. Wir werden alſo nicht irren, 
enn wir eine gemeinſchaftliche, höhere Urſache 
ufſuchen, welche zugleich die Schwere der Luft vermin⸗ 
ert und den Regen bildet; den Regen niederſchlaͤgt 
18 die Schwere der Luft wiederherſtellt. 


OR * 


Hbpocheſe zur Erklarung der ee 
rn veraͤndrungen. 
3 
1 Ich kann mir nicht anmaßen, die unmittelbare Ur⸗ 
he der Barometerveraͤndrungen angeben zu wollen. 
ber folgender Schluß ſcheint mir evident zu ſeyn: Was 
an auch von außen in die Atmoſphaͤre kommen laͤßt, 
0 Vage Duͤnſte, oder phlogiſtiſche Ausdünstungen (aus 
elchen Pignotti die meteorologiſchen Veraͤndrungen 
Mläken wollte), oder irgend andre Stoffe reicht erwies⸗ 
ner⸗ 


gr 


\ 
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nermaßen nicht hin, auch nur eine geringe, geſch 


— 
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denn eine betraͤchtliche Veraͤndrung der Luftſchwere zu e 
klaͤren. Die Urſache dieſer Veraͤnderlichkeit ihrer Schw 
muß ſonach in der Luft ſelbſt, in dem Verb 
niß ihrer urſpruͤnglichen Elemente geſucht m 
den. Nach den vorhergehenden Unterfuchungen koͤ 
wir behaupten, daß entgegengeſetzte (heterogene) Mat 0 
vereinigt unſre Atmoſphaͤre bilden. Die Erhaltung d 
fuͤr Leben und Vegetation nothwendigen Verhaͤltniſſes z 
ſitiver und negativer Principien muß Gegenſtand 1 
Hauptoperationen der Natur ſeyn. Dieſe Operation 
kuͤndigen ſich als meteorologiſche Veraͤndrungen an. 2 
beſtaͤndige Entwicklung pofitiver und negatit 
Materien in verſchieduem quantitativem V. 
haͤltniß wird, da dieſer Proceß in der Atmoſphaͤre fell 
vorgeht, die Luftſchwere verändern, fo daß die L 
an Gewicht gewinnt oder verliert, je nach dem das net 
tive oder pofitive Princip reichlicher entwickelt wird. 
Was ich für dieſe Meinung anfuͤhren kann, 
(außer dem, daß ſonſt keine Hypotheſe hinreicht, alle 
nomene zu erklaͤren), hauptſaͤchlich folgendes: u 
1) Daß der Barometer unter dem Acquator ſo 
ringe Veraͤndrung zeigt, und daß dagegen dieſe Ver, 
drungen groͤßer und haͤufiger werden, jemehr man 4 
den Polen nähert, erklärt ſich aus unſter Hypethe 
wenn man die Polarität der Erde bedenkt, da beſtaͤn 
poſit 
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ſitibe und negative Stroͤme nach entgegengeſetzten Rich: 
gen ſich begegnen, die innerhalb der Wendekreiſe ſich 
er im Gleichgewicht erhalten, als außerhalb derſelben. 
entgegengeſetzte Kräfte wirken gegen einen gemein⸗ 
aftlichen Schwerpunet. Da offenbar entgegengeſetzte 
aterien in unſrer Atmoſphaͤre ſich das Gleichgewicht 
lten, (wenigſtens muß man einräumen, daß die Erde 
gegengeſetzte elektriſche und magnetiſche Pole hat), ſo 
irgendwo hin das Centrum. fallen, auf welches ſie 
de hinwirken. Dieſes Centrum aber muß, da negd« 
e und poſitive Principien continuirlich in verſchiedner 
ſantitaͤt entwickelt werden, beſtaͤndig verändert, und 
ichſam verlegt werden. Doch iſt es natürlich, daß es 
er innerhalb der Wendekreiſe, und nie außerhalb der⸗ 
n fällt, daher das beynahe beſtaͤndige atmoſphaͤriſche 
eichgewicht, das in dieſen Gegenden ſich durch die Un⸗ 
aͤnderlichkeit der Baxometerhoͤhe ankuͤndigt. 
Mancher Naturforſcher wuͤrde dieſen Grund vielleicht 
ter Aufmerkſamkeit werth halten, wenn ich nicht an⸗ 
ren koͤnnte, daß daſſelbe Verhaͤltniß der Entfernung 
Aequator ſich auch bey der Abweichung der Magnet⸗ 
el zeigt; da unter dem Aequator die Abweichung nie | 
„als hoͤchſtens 15° weſtlich oder oͤſtlich beträgt, 
hrend es näher gegen die Pole Orte giebt, wo die 
weichung über 58° und 60° ſteigt. Man muß, wenn 
in richtige Begriffe hat, zugeſtehen, daß zu jeder 
| | Zeit 


2 
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Zeit auf der Erde irgendwo ein magnetiſcher Indiffere 
punct iſt, daß aber dieſes Centrum ſehr veränderlich iſt, 
hellt aus der beſtaͤndigen Abweichung det Magnetnadel. 
| 2) Die Barometerverändrungen laſſen ſich nach k 
fee Hypotheſe am leichteſten in Zuſammenhang bring 
mit dem Wechſel der Jahrszeiten. Man a 
zur Zeit der Herbſt- und Fruͤhlingsnachtgleichen, Gut 
felben Zeit da pofitise und negative Elekrricirät gegen 
Pole hin in Nord- und Suͤdlichtern ausſtroͤmt), die g 
rometerveraͤndrungen am regelloſeſten geſchehen. Da o 
allen Zweifel der Einfluß der Sonne die Urſache iſt, we 
den beftändigen Gonfiict pofitiver und negativer Pri 
pien in der Atmoſphaͤre unterhaͤlt, ſo iſt natürlich, ) 
in jeder Gegend der Erde, ausgenommen diejenigen, 
Tag und Nacht immer gleich find, (unter dem Aequa 
der Uebergang jeder Jahrszeit in die andre, (da das p 
tive Princip von der Sonne entweder reichlicher oder fi 
ſamer zuzuſtroͤmen anfängt), mit einer Revolution, t 
mit einer allgemeinen Stoͤrung des Gleichgewichts 3 
tiver und negativer Principien in der Atmoſphaͤre ! 
(nach der Hypotheſe) mit Veraͤndrungen der Luftſchl 
verbunden iſt. 0 
3) Die naͤchſte Urſache der Barometerveränden 
alſo iſt das geftörte Verhaͤltniß entgegengeſetzter Principie 
der Atmoſphaͤre; der Regen aber nur die coexiſtente 
ſcheinung jener Veraͤndrungen; daher unter dem U 


„ 
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, Pr das atmoſphaͤriſche Gleichgewicht nie geſtoͤrt wird, 
t immer, außerhalb der Wendekreiſe aber zuweilen we⸗ 
tens Regen faͤllt, den keine oder ſehr geringe Veraͤu⸗ 
ing am Barometer anzeigt. 
4) Warum aber nun doch naͤher gegen die Pole 
egen ſehr oft mit Barometerveraͤndrungen coexiſtirt, 


Atmoſphaͤre, die ſich durch das Fallen des Barome⸗ 
8. ankuͤndigt, gewöhnlich auch eine Zerſetzung jenes ex⸗ 
infiven Princips verbunden iſt, das die Urſache der Aeri⸗ 
ion des Waſſers, und, wenn es zerſetzt wird, die Uo⸗ 
che des Regens iſt. Dieſes Princip aber ſelbſt beſtim⸗ 
en, oder erklaͤren zu wollen, durch welchen Proceß die 
tur jene Zerſetzung expanſiver Principien bewirkt, waͤre 
he zu große Dreiſtigkeit, da jener Proceß in einer Res 
on vor ſich geht, wohin zu dringen, bis jetzt noch keinem 
enſchlichen Auge vergönnt war. WIR 

5) Es iſt mir genug, wenn ich erwieſen habe, daß 
e Barometer - und mittelbar auch die Witterungsveraͤn⸗ 
ungen die Folge eines hoͤhern atmoſphaͤriſchen Proceſſes 
hen — eines durch die allgemeine Ausdüͤnſtung vielleicht 
eſtoͤrten, und durch den umgekehrten Proceß wiederher⸗ 
eſtellten Verhaͤltniſſes der heterogenen Principien, aus 
selchen unſre Atmoſphaͤre immerſort ſich bildet, und wel⸗ 
e vielleicht nur in der Naͤhe der Erde zu zwo entgegen⸗ 


* 


eſetzten Luftarten verdichtet erſcheinen. Obgleich wegen 


je ſich nur daraus erklaͤren, daß mit der Revolution 


der 


der Mangelhaftigkeit unſrer Kenntniſſe die Erklarung bey 

Allgemeinen ſtehen bleiben muß, fo eröffnet fie wenigſtet 
Ausſichten auf weit höhere Ucfachen. Iſt es zu vet 1 
dern, daß die bisherigen meteorologiſchen Erfläcum 
da ſie eine hoͤchſt einfoemig wirkende Urſache dabey g 
wirkſam angeben, weit unter den großen Erſcheinunt 
bleiben mußten, welche eher auf ein allgemeines, u 1 
die ganze Erde herrſchendes Geſetz, als g 
irgend eine untergeordnete Urſache hindeuten. Ich 1 
zuftieden, wenn das bisherige auch nur fo. viel erwel 
daß die Barometerverändrungen de m allg 
meinen Geſetz der Polaritaͤt der Erde un 
worfen find. 


VI. 


Es iſt Zeit, den Seauffder polarität genaue 
beſtimmen. 
8 % | 

Daß in der ganzen Natur entzweyte, veell- entgege 
geſetzte Prineipien wirkſam find, ift a priori gewiß; 
entgegengeſetzten Principien in Einem Körper vereinigt, 
thellen ihm die Polaritaͤt; durch die Erſcheinungen t 
Polaritaͤt lernen wir alſo nur gleichfam die engere und b 
ſtimmtere Sphaͤre kennen, innerhalb welcher der allg 
‚meine Dualismus wirkt. | 


x 
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Wenn bey der elektriſchen Erregung zween heterogene 
per an einander gerieben werden, vertheilt ſich die po⸗ 
pe und negative Elektricitaͤt an beyde. Setzen wie 
I „daß in Einem und demſelben Koͤrper eine ſolche uw 
rüngliche Heterogeneität waͤre, ſo daß beyde 
tricitaͤten zugleich auf feiner Oberflaͤche erregbar wären, 
würde dieſem Körper elektriſche Polaritaͤt zukommen. 
Das allgemeine Mittel der elektriſchen Erregung iſt 
waͤrmung, und zwar, weil immer beyde Elektri⸗ 
aͤten zugleich erregt werden, ungleichfoͤrmige Ers 
armung, daher das Geſetz, daß von zween an einan⸗ 
geriebnen Körpern der am wenigſten erwaͤrmte, (z. B. 
las) poſitiv, der am meiſten erwaͤrmte (3. B. Schwefel) 
gative Elektricitaͤt erhaͤlt. | 

Dieſe ungleichfoͤrmige Erregbarkeit durch 
irme findet ſich nun in Einem Körper beym Tur ma⸗ 
n, und ohne Zweifel noch bey mehrern andern ihm aͤhn⸗ 
hen Koͤrpern. Es iſt gewiß, daß der Turmalin, ſo lan⸗ 
er in einerley Grad der Waͤrme erhalten wird, keine Spur 
u Elektricitaͤt zeigt, daß er aber elektriſch wird, wenn 
n ihn erwarmt oder erkaͤltet. Der Grund dies 
3 Phänomens kann nur darin geſucht werden, daß der 
f alin durch gleiche Waͤrmegrade doch nicht gleich⸗ 
mig, ſondern am Einem Pol ſtarker als am 
dern erhitzt wird, oder daß feine Pole eine uns 
leiche Bärmerapacität haben. Wirklich zeigen fich 
7 5599 die 
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die entgegengeſetzten Elektricitaͤten am Turmalin niet 
auf feiner ganzen Oberfläche, ſondern nur in der 
gend zweener entgegengeſetzten Puncte, die man ſeine 
nennen kann. Daß aber wirklich dieſer Stein feine el 

Polaritaͤt der ungleich foͤrmigen Erreg! 
keit, (durch Wärme) verdankt, erhellt daraus, daß 
Pole, wenn er erkaͤltet wird, ihre Elektricitaͤten ver 
ſchen; daß alſo derjenige Pol, der durch pofitive 
waͤrmung negattv⸗elektriſch wurde, durch nega 
Erwaͤrmung poſitiv⸗elektriſch wird. a) 


2. 


| Aus diefer einfachen Thatſache laſſen ſich nun 
mehrere intereſſante Saͤtze herleiten. 
a) Wir ſehen, daß die Wärme die allgemein, 

ſache iſt, welche allen Dualismus anfacht und unter 
daß wir alſo ſehr recht hatten, ſie gleichſam als das 
mittelnde Zwiſchenglied poſitiver und negativer Prine 
in der Welt anzuſehen. Es iſt jetzt einleuchtend, w. 
jedem Verbrennen eine Erhöhung der TDempere 
vorangehen muß, warum Elektricitaͤt nie erregt 1 
ohne daß durch Reiben, oder irgend eine andre Ur 
eine ungleichfoͤrmige Erwaͤrmung hervorgebracht > 
u. ſ. w. N u 
b) Da aber die Erwaͤrmung eines Körpers et 
lediguch relatives iſt, und da es von feiner ſpeeift 
— 
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oder, wenn ſie urſpruͤnglich homogen, aber durch 
leich- wirkende Urſachen (z. B. ungleiche N 
bon Wärme) erhitzt werden: 

in Einem Körper aber, 

entweder, wenn in ihm eine urſ pru ngliche Hete⸗ 
ſeneitaͤt vorhanden iſt, 

oder, wenn er ungleich foͤrmig erhitzt wird. | 
c) Man muß folgenden Grundſatz der Erregbarkeit 
alismus aufſtellen: Wird in einem Körper 
ch pofitive Erwarmung das negative Prin⸗ 
erregt, fo muß durch negative Erwaͤr⸗ 
ng (Erkältung) das pofitive erregt W den 
umgekehrt. 

d) Es folgt hieraus, daß in jedem Körper durch 
leichfoͤrmige Erwärmung Polarität, und 
ech ungleichfoͤrmige Erkältung ein . 
Polarität hervorgebracht werden kann. 


3. Es 
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Es iſt aͤußerſt merkwürdig, daß ohne allen Zwe 
im Turmalin elektriſche und magnetiſche +1 
ritaͤt coexiſtirt, nicht nur detzwegen, weil er, in a 
Stuͤcke zerſchlagen, an jedem einzelnen noch dieſelbe Poll 
tät zeigt, die er auf der ganzen Oberflache zeigte, ſond 
auch, weil er wirklich, (wenigſtens nach Brug ma n 
Beobachtungen) vom Magnete gezogen wird. Dan n 
dadurch im voraus geneigt zu glauben, daß dieſelbe 
ſprüngliche Heterogeneitaͤt, welcher der Turm 
ſeine elektriſche Polaritaͤt verdankt, auch die Urfa 
feiner magnetiſchen Polarität ſey. Man n 
geneigt zu glauben, daß nach demſelben Gef 
nach welchem die elektriſche Polarität in einem Koͤl 
erregt wird, auch die magnetiſche erregbar iſt. Fuͤr d 
Vermuthung aber ſprechen noch andere Thatſachen. 


— 


— 


a) Man weiß, daß jede ungleich foͤrmige ( 
ſchuͤtterung, daß vorzuͤglich ungleich foͤrmige ( 
waͤrmung dem Eiſen (auch andern metalliſchen Subſt 
zen) magnetifche Eigenſchaften mittheilt, z. B. man erl 
eine eiſerne Stange, und richtet fie perpendikulaͤr auf, 
werden ihre beyden Enden ungleichförmig erkalten 1 
Polarität zeigen. Dieſe Thatſache ſtimmt nun ganz! 
dem oben (2 d) aufgeſtellten Geſetz der Peg Po 
sität überein. 
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55 S dab hat gefunden, daß nichts ſo febr die 


ft des Magnets ſchwaͤchte, als die Warme; ſchon die 
ferenz eines 2 3 Grabs Reaum. hat Einfluß aufs Magne⸗ 


jeter. „Depius cinq ans, ſagt Saufuͤre, que 
12 r 5 * 1 4 1 

instrument est construit, j'ai beaucoup obser- 
sa marche; j'ai vu, que la force attractive va- 


que la cause la plus generale de 


and la chaleur augmente et la re- 


nd quand elle diminue.“  (Voy. dans 


t anders, als aus dem oben (2 d.) aufgeſtellten Gefeg 
Wechſel der Polaritaͤt erklären. Derſelbe Pol, 
durch pofitive Erwärmung negativ magnetiſch wird, wird 
h negative Erwärmung poſitiv magnetiſch. Geſetzt 
„das Gewicht befinde ſich am negativen Pol, ſo wird 
urch Einfluß der Waͤrme poſitlo magnetiſch, und ver⸗ 
in dieſem Uebergang feine Kraft, die er wieder er» 
* ſo bald durch r Ee ſeine poſitive Eigenſchaft 
. wiede * 

©) Die elektriſche Materie iſt ihrer Natur nach ent⸗ 
igefeßter Wirkungen fähig, weil fie überall die ent⸗ 
geſetzte Kraft weckt. So werden durch den elektri⸗ 
N R unken Metalle oxydirt und desoxydirt, das Waſſer 
mponirt, und reeomponirt. So wird ohne Zweifel 
hi durch 


* 


C 0 7 8 
rreau aimante perd de sa force, 


Variations est la chaleur, que 1e 


Vol. II. 5. 439.) Man kann dieſes Phaͤnomen 
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durch den poſitiv⸗elektriſchen Funken, wenn et den be 
tiven Pol trifft, der negative ne wenn er 
negativen trifft, der poſitive erweckt. — Daher wert 
durch den elektriſchen Funken die Pole des Magnets u 
gekehrt. Doch ſcheinen die Verfuche noch nicht hinla 
lich vermannichfaltigt zu ſeyn. Es koͤnnte ſich hier 
großer Unterſchied negativer und poſitiver Elektricität 
gen; auch iſt es wohl nicht gleichguͤltig, durch welchen $ 
der elektriſche Funken, (je nach dem er poſitiv oder ne 
tio iſt) einſtroͤmt; man koͤnnte hiedurch entdecken, wel 
der Pole des Magnets pofitio, welcher negativ iſt. 5 
4. RE 

Wenn es einmal ausgemacht iſt, daß die magn 
ſche Polaritaͤt nach demſelben Geſetze erregt wird, 
die elektriſche, ſo iſt ferner auch kein Zweifel, daß ſi e 
dieſelbe Art, und durch denſelben Wee 0 
ſteht, wie dieſe. 1 | 

Um zu erflären, wie ein Körper verbrenne oder ef 


teiſch werde, mußten wir erſtens ein poſitives Pri 
außer dem Koͤrper, (als Urſache des Verbrennens und 
elektriſchen Beſchaffenheit), neben dieſem aber ein ne 
tives Princip im Koͤrper annehmen, durch welches 
eigentlich nichts andeuteten, als das Minus von Zur 
ſtoßungskraft, das der Koͤrper im Zuſtand der phlog 
ſchen oder elektriſchen Erregung gegen die pofitive Urſ⸗ 
des Verbrennens oder der Elektricitaͤt beweiſt. Wir wer 


| 


| 
| 
| 
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fü bey der magnetiſchen Erregung erſtens ein nega⸗ 
bes Princip im Magnet annehmen, vermoͤge deſſen er 
it der poſitiven Urſache des Magnetismus in dynami⸗ 
per Gemeinſchaft ſteht. Wo jenes negative Princtp fehlt, 
ird ſich gar kein Magnetismus offenbaren. Dieſem ne⸗ 
tiven Princip werden wir ein poſitives außer dem 
dagnet vorhandnes Princip entgegenſetzen. Dieſes Prin⸗ 
ferner muß in ſich ſelbſt heterogen, und einer 
ntzweyung fähig ſeyn. Dieſer poſitiven Oupli⸗ 
tat in der Urſache des Magnetismus werden wir 
ſie negative Duplicitaͤt im Magnet felbſt ent⸗ 
genſtellen „vermoͤge welcher dieſer gegen das Eine Ele⸗ 
ant des Magnetismus geringere Zuruͤckſtoßungskraft 
weiſt, als gegen das andre. 

Durch dieſe es haben wir ende 
wonnen. 

N Wir konnen die Urſache des TREE als 1 
erall verbreitete Urſache anſehen, die auf alle Koͤrper 
Intinuirlich wirkt, alle Körper durchdringt, ihre Dupli⸗ 
aͤt aber nur an ſolchen offenbart, die zu ihren Elementen 
N verſchiednes Verhaͤltniß haben. 0 | 
bz) Wir verbannen dadurch den todten Begriff dee 
ziehung, (welche der Magnet gegen die magnetkſche 
aterie beweiſen fol) ein Begriff, der ſich mit der außer» 
dentlichen Wirkſamkeit des magnetiſchen Princips ſchlecht 
tür gt, das, ohne Zweifel continuirlich neu erzeugt und 
18 g L ent⸗ 
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entwickelt, allgemein und auf alle Koͤrper wirkt, eli 
thuͤmliche Bewegung aber nur da zu erregen faͤf 
iſt, wo es eln Minus von Zurückſtoßungskraft findet. 

So vortheilhaft für die Conſtruction aller Erſcheim 
gen iſt der Begriff einer allgemeinen dynamiſchen Gemel 
ſchaft in der Welt, vermoͤge welcher die überall verbrei 
ten durchdringenden Urſachen uͤberall Bewegung herd 
bringen, wo das Gleichgewicht geſtoͤrt iſt, und gleichft] 
beſondre Sphaͤren ſich bilden, innerhalb welcher 22 ii 
ſam ſeyn können. 


. | 

Wenn als Vehikel jeder endlichen Kraft eine M 
serie angenommen werden muß, fo koͤnnen wir at 
dieſer Annahme zu Erklaͤrung der magnetiſchen Erſch 
nungen nicht entbehren, obgleich daraus nicht folgt, d 
wir eine im eigentlichen Sinn magnetiſche (d. h. d 
Magnet eigenthuͤmliche) Materie anzunehmen d 
geringſte Recht haben. Daß ein pofitives Princip auß 
dem Magnet ihn in Bewegung ſetzt, die Urſache feiner Po 
ritaͤt iſt, muß auch aus folgenden Erfahrungen geſchlof 
werden. 

a) Waͤre die magnetlſche Kraft eine abfol ER 
re Kraft, fo müßte die Anziehungskraft des Eiſens ſowi 
als des Magnets ein beſtimmtes Verhaͤllniß zu ihrer Mo 
ſe zeigen. Ein ſolches aber zeigt ſich bey feinem von be 
den. Wenn man verſchiedne nicht magnerifirte, gleich lan 
ab 


1 
* 


f ö 
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er ungleich dicke Eiſenſtaͤbe mit dem Einen Pol des 
hagnets in Beruͤhrung bringt, ſo waͤchſt die Anziehung 
s Magnets gegen dieſe Staͤbe, je dicker der Stab iſt, 
ber nur bis zu einer gewiſſen Graͤnze, ſo daß 
er dieſe Graͤnze hinaus die Anziehung keinen Zuwachs, 
iter erleidet, wenn auch die Dicke des Stabes waͤchſt. 
hau y bey Preboſt über den Urſprung der ma⸗ 
etiſchen Kräfte F. 116.) — Saußüre bemerkt 
on (in feinen Voy. dans I. A. Vol. I. H. 83.), daß 
b ungleiche Maſſen von Eiſen auf den Magnet in einem 
rhaͤltniß wirken, das dem Verhaͤltnitz ihrer Ober— 
lichen weit naͤher kommt „ als dem Verhaͤltniß ihrer 
Iaffen. — Man hat allgemein bemerkt, daß unter 
ligneten von gleicher Guͤte die kleinen im Verhaͤltniß 
s Gewichts bey weitem mehr Kraft haben als die 
ßen, (ohne Zweifel weil es eine Graͤnze der magnetli⸗ 
In Durchdringlichkeit giebt, die nie uͤberſchritten wird). 
r man hat nicht ſo allgemein bemerkt, daß bey ganz 
lichen Magneten von gleicher Maſſe ihre Anzie⸗ 
Igskraͤfte fi verhalten, wie ihre Oberflaͤchen. Das 
Bernoulli, in einem von Saußüre angeführten 
ef an Trembley, behauptet gefunden zu haben, daß 
abſolute Kraft der kuͤnſtlichen Magneten immer zur 
mt, wie die Cubikwurzeln der Quadrate des Gewichts, 
eben fo viel if, als im Berbältnig ihrer 
er flachen. 


— 


N b) Nur 
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0 Kür die Möglichkeit einer allgemet⸗ en 

ordnung kann nicht mehr aus materiellen e 
klaͤtt werden, weil ſolche Principien ſelbſt ſchon eine We 
ordnung vorausſetzen, innerhalb welcher fi fi e allein an 
ſind. Allein innerhalb des allgemeinen Syſtems or 
ſiren ſich gleichſam einzelne Sphaͤren der allgemeinen 
turkraͤfte, innerhalb welcher dieſe den Schein eben ſo vit 
ſpectfiſch verſchiedner Materien annehmen. Rur die 
gemeine Weltbewegung iſt von ewigen und uuorränt 
lichen Urſachen abhaͤngig; veraͤnderliche Urſachen aber! 
rathen materielle Principien; 3 ſo die magnetiſchen Abs 
chungen, die man nicht erklaͤren kann, ohne dabıy 4 


Materie als wirkſam anz zunehmen, die entwickelt oder 
Ruhe gebracht, zerſetzt und wieder zuſammengeſetzt w 
und (gleich der. atmoſphaͤriſchen Elektricitaͤt) e 
verschwinden 


5. 

Es fragt ſich nur, welche ſpeciſiſche Beſchaffen 
man dem materiellen ae, des Magnetismus zuſch 
ben muͤſſs? 

Man muß beklagen, daß die Schranken der maß 
tiſchen Kraft keine Mannichfaltigkeit von Experime 
und keine vergleichende Unterſuchung verſtatten. 7 


Wenn es möglich waͤre, jene Schranken zu durch 
chen, wenn es vorerſt nur gelaͤnge die magnetiſchen Ei 


ſcha 
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aften an mehrern Körpern, als bisher, zu entdecken, vie 
r würde dadurch ſchon das Feld der Möglichkeiten er⸗ 
tert, wie viel Raum für vergleichende Unterſuchung 


„ Wenn 4 gelänge, die kleinſten Grade der magneti⸗ 
0 Kraft (ſo etwa wie der elektriſchen), noch. bemerklich 
machen, wurde man nicht finden, daß ſie qe dem Koͤr⸗ 
der Natur, wenn auch in unendlich. kleinem Grade. 
bahnt 


! Wenn man erſt Vergleichun gen anſtellen könnte, 
le ſich nicht finden, daß die magneliſche Kraft bey wei⸗ 
nicht fo einfoͤrmig wirkt, als es uns jetzt ſcheint, 
wir nur das Eiſen mit dem Eiſenerz, das wir Magnet 
ien, vergleichen Können? — Sollte ſich dann nicht · 
en, daß vielleicht jeder Koͤrper, wie das Eiſen, ſein 
37 d. h. einen Koͤrper eu „der fuͤr ihn ein Ma⸗ 
t iſt? | 4 5555 | - 

* Liegt der Grund, warum man bisher weniger Ent⸗ 
fun ingen in dieſem Felde gemacht hat, eben darin viel⸗ 
t, daß man noch nicht & ur jeden Koͤrper feinen Mar 
et gefunden hat? So iſt für den Humboldtſchen 
Fpentinſtein nur das magnetiſche, nicht auch das unma⸗ 
fiche Eiſen ein Magnet. Sollte es nicht einen Unter⸗ 
led von idiomagnetiſchen und ſymperimagne⸗ 
gen A geben? Bis fetzt iſt nicht Ein entſchei⸗ 
dender 
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dender Verſuch bekannt, der auf die ſpeclfiſche ij 
magnetiſchen Princips ſchließen ließe. | 
Vaito, Profeſſor an der Akademie zu Neapel, 
gefunden haben, daß in der Hundsgrotte ku 
Cane) in der Nähe von Neapel der Magnet feine gewohn 
Wirkung auf das Eiſen verliert, daß in derſelben die M 
gnetnadel viel weiter von Norden abweicht, als in d 
gewoͤhnlichen Luft, auch, was beſonders merkwürdig (| 
daß in derfelben keine elektriſche Kraft erregt werden fan 
(Man ſ. Janſen's Briefe über Italien, vo 
nehmlich den gegenwartigen Znſtand der Al 
neykunde, und die Naturgeſchichte Warte 
Iſter Theil S. 363.) | 
Man weiß feit den Verſuchen, die Murray mit ! 
Luftart dieſer Grotte angeſtellt hat, daß fie ein kohle 
ſaures Gas iſt. (Man ſ. v. Crells neueſte En 
deckungen in der Chemie, Th. 3. S. 118.) Sol 
die Unmoͤglichkeit, die Elektricitaͤt in dieſem Luftraume 
erwecken, der in ihm wahrſcheinlich herrſchenden Feucht 
keit zuzuſchreiben ſeyn? — Aber wie will man erklaͤr 
daß der Magnet dort ſeine Kraft verliert? Etwa dacaı 
daß er ſchnell roſtet? — Dieß iſt doch unwa 
ſcheinlich. f 
Man weiß allerdings, daß Eiſen, wenn es be 
dirt wird, vom Magnet ſtaͤrke r, als vorher angezox 
wird, (. z. B. Saus sure V. d. I. A. Vol. II. H. 4 
2 
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if der magnetrelchen Inſel Elba muͤſſen gute Magnete 
graben werden, denn die, welche an der Sonne liegen, 
lieren allmaͤhlig ihre magnetlſche Eigenſchaft. (S win⸗ 
Ines Reifen durch beyde Stetlien, überf. 
* Forſter, Th. I. S. 25.) Es erhellt daraus aller⸗ 
98, daß irgend ein eigenthümliches Verhaͤltniß des Ma⸗ 
8 zu dem Oxygene der Atmoſphaͤre, oder zum Aether, 
mit ihm in Verbindung tritt, zugleich die Urſache ſei— 
Eigenſchaften enthalte. Dieſe Entdeckung lehrt uns 
st nichts mehr, als was wir ſchon a priori einſehen 
inten. & 


1 
* 


) 


7 
Man muß zugeben, daß die magnetifche Kraft zu 
durchdringenden gehoͤrt, und inſofern bey wel⸗ 
urſprüͤnglicher iſt, als die elektriſche. Denn 
ſſe haͤuft ſich nur auf der Oberflache der Körper an, und 
Id, wo fi ie ein leitendes Medium berührt, abgeleitet, 
le daß der Koͤrper ſelbſt veraͤndert wuͤrde, der Magnet 
r ſcheint auf andre Koͤrper nur durch Vertheilung, 
regung), nie durch Mittbeilung zu wirken. 
ine eigenthuͤmliche Kraft kann ihm nicht durch aͤußre ſon⸗ 
u nur durch penetrirende Urſachen entriſſen werden. 
8 Princip des Magnetismus muß alſo zu den ele⸗ 
ntariſchen, d. h. denjenigen Materien gerechnet wer⸗ 
, für welche kein Koͤrper undurchdringlich iſt. Als 
5 | RER fie 


iR 
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ſolche Materien kennen wir bis jetzt nur Licht und Wat | 
wiſſen aber, daß ſie dieſe ihre gemeinſchaftliche Eigenfcha 
einem hoͤhern Princip verdanken, das zuberlaͤſſig auc 
den magnetiſchen Erſcheinungen wirkſam iſt. Es laͤßt ſi 
in der Welt überhaupt kein dynamiſcher Zuſammenh Y | 
denken, ohne daß man eine urſprüngliche Hon 
geneität aller Materie annehme. Wir ſind gen 
thigt, die poſitive Materie, die ſich im Licht und der BIST, 
me.gffenbart, als das allgemeine Yufldfungsmil 
tel aller Materie anzuſchen. Wenn nun der gro 
Stoff, ehe er in einzelne Materien uͤbergieng, durch d 
Weltraum gleichfoͤrmig verbreitet, und im Aether (a 
dem menstruum universale) aufgelöft war, | 
mußte alle Materie in ibm ſich urſpruͤnglich durchdring⸗ 
ſo wie man in jeder vollkommenen Solution mehre 
Mate rien durch ein gemeinſchaftliches Mittel eine wei 
ſelſeitige Durchdringung annehmen muß, weil die Auf 
ſung nur dann vollkommen iſt, wenn ſie durchaus h 
mogen, d. h. wie Kant. bewieſen hat, wenn in ihr 5 
unendlich kleiner Theil anzutreffen iſt, der nicht aus d 
Auflöſungsmittel und dem aufzuloͤſenden Koͤrper zu U. 
mengeſitzt wäre, Als die grobe Maſſe aus der gemei 
ſchaftlichen Solution nisdergefehlagen wurde, entſtand 
beterogene Materien, die unfähig waren ſich ferner 
durchdringen, da ſie dieſe Eigenſchaft nur dem eme 
ſchaftlichen Auflöſungsmittel verdankten. Fuͤr dieſes 


| müff 
/ I 


„„ 

fen alle Materien noch jetzt in hohem Grade durch⸗ 

nglich , ja ſogar durch fortwaͤhrende Action auflöslich 

n, wie auch die Erfahrung lehrt, da die haͤrteſten Sub⸗ 

inzen an der Luft endlich verwittern, andre auf andre 

eiſe durch unbekannte Natuxoperationen allmaͤhlig lere 

1 werden. war N 

Wenn nun das magnetiſche Prineip, (vermoͤge feines 

gart Kraft) dem Aether verwandt wäre, fü 

üßte es auch weit allgemeiner witkſam, ja es muͤßte 

) ſcheint es) keine Subſtanz der Natur ſeyn, die nicht 
uch dieſes Princip in Bewegung geſetzt wurde. Obgleich 
. alſo bis jetzt nur > wenige Subſtanzen des Ne 
0 REINER daß, da der FG eine aha 
ſaturkraft iſt, kein Koͤrper in der Welt abſolut⸗ unma⸗ 
etiſch ſey, eben fo wie kein Körper: abſolut ⸗durchſichs 
b, oder undurchſichtig, abſolut warm oder kalt iſt. 


N e 5 | 
bi Ohne Zweifel find alle Körper von der Urſache des 
Magnetismus. durchdrungen; aber Polarität ertheilt fie 
| ur denen, die zu ihren Elementen ein ungleichfoͤrmiges 
terhältnig haben; der Duplicitaͤt des poſttiven Princips 
uß eine Duplieitaͤt des negativen Prineips im Koͤrper | 
geuͤberſtehen. Der magnetiſche Turmalin z. B. beweiſt 
urch die entgegengeſetzten Elektricitaͤten auf feiner Obers 
* flache 


* 


waͤrmung entgegengeſetzte Elcktrieitäten annehmen, auc 


7a, BT | 
flaͤche eine ee Heteroseneität‘ 2: 
Elemente. Dr | A 
Wir müffen hierauf ſebr aufmer kf werden, we 
wir bedenken, daß der Turmalin zwiſchen den be 
den Klaffen idioelektriſcher Körper gleichſt 
in der Mitte che. Poſitiv⸗idioelektriſe 
Koͤrper find in der Kegel durchſichtig. Negati 
idtoelektriſche in der Regel undurch ſichtig. D 
Turmalin gehort zu den balbdurchſichtigen Körper 
er iſt dadurch gleichſam in eine hoͤhere Sphaͤre verfeh 
unter der jene beyden Klaſſen idioelektriſcher Koͤrper b 
griffen find; ſehr natuͤrlich, daß er auch bey de E Elektrie 
täten in ſich vereinigt, und mit dale zugleich magnet 
ſche Polarität amkimmme, | 

Wenn alle Körper in gewiſſe m Grade Fa 
find, ſollte ſich die Polaritaͤt nicht vorzuͤglich an alle 
halbdurchfichtigen Körpern zeigen? Sollten nich 
wohl alle Edelſteine, die ſo wie der Turmalin durch Ei 


magnetiſche Eigenſchaften zeigen? Man muß zu genaue 
Unterſuchungen hieruͤber den Topas (den braſilianiſche 
und ſyriſchen ), den Boraxſpath und alle die Koͤrper em 
pfehlen, die mit dem Turmalin jene r se rn * 
triſchen Polaritaͤt) gemein haben. — | | 
(Die Wirkung des Granats auf die Magnete 

hat ſchon Saußuͤre bemerkt. „Un de nos grenäts 
| erzähl 
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jählt er, du poids de eing grains commengoit a 
r sur Paiguille aimantee à la distance de deux 
es. — Je Pai fait rougir, j'ai jeté sur lui de 
cire 5 et j'ai ainfi rendu le phlogistique a quel- 
1esunes de ses parties exterieures; alors il a agi 
Ir Vaiguille a la distance de trois lignes 4.“ — 
aß der Grund dieſer Erſcheinung nicht in eingeſprengten 
ſentheilchen liegen koͤnne, erhellt aus folgendem: „On 
> s’etonne pas, ſagt Saußuͤre, de voir nos gre- 
ats impurs et presque opaques contenir du fer 
i irable par Taimant, mais on sera peut - etre 
33 de voir les grenats orientaux, soit rou- 
2s, soit oranges, soit violets presenter tous le 
| eme phénomeèene. Tai vu un grenat syrien du 
loids de dix grains de la plus grande beauté, et 
e la plus parfaite trans parence, qui 
it mouvoir sensiblement Paiguille aimantce a 
leux lignes de distance. 858 J al trouve aussi, des 
loux, dans lesquels la matiere du grenat est 
| ispersee en masses non crystallisdes, oA recon- 
‚oit alors cette matiere a sa couleur — — et à 
on action sur Paiguille aimantee. (Voy. dans L. 
Vol. I. H. 84. 85.). 

Da alle Durchſichtigkeit nur relativ und die 
Bränge zwiſchen durchſichtigen und halbdurchſichtigen Koͤ⸗ 
sen unbeſtimmt it — ſollten nicht alle durchſichtige Koͤrper 
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in einigem Grade wagnetiche Polarität seigen® Sort 


der Suͤdpol; er erklaͤrt daraus, warum die Waſſer ih 


die Pole gegeben hat, ungefaͤhr ſo wie die magnetiſche An 


de la nature p. 167.) Tiefere geognoſtiſche Unterſuchu 
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nicht alle ietecleftrifchen Subſtanzen magnetiſche Etgenſt 
ten zeigen, wenn in ihnen eine urſpruͤngtiche Berfehiedenh 
der Qualität. herrſchte? Geht vielleicht die magnetische € 
genſchaft allmahlig in die idioelektriſche über? 7 


Be | 
Die bisher vorgetragnen Ideen auf die Erde ang 
wandt, muß der Grund ihrer Polarktaͤt in ihrer urſpruͤn 
lichen Bildung geſucht werden. Wenn es erlaubt. iſt, vof 
Kleinen aufs Große analogiſch zu ſchließen, fo muß d 
Urſpruͤngliche Grund in einer ungleichförmig ke 
ihrer Bildung geſucht werden. Wie ungleichfoͤrmige E 
ſchůtterung, Erkaͤltung u. ſ. w., dem Eiſen magnetife 
Eigenſchaften miteheilt, fo iſt es glaublich, daß die Ei 
einer Ahnlichen Urſache, z. B. daß fi fi e bey ihrer urfprün, 
Jichen Bildung an Einem Pol ſchneller, als am andern, e 
kaltete, ihre Polkaritat verdankt. Nach Buffon iſt e 


erſte Richtung nach Suͤden zu genommen haben. (Epoque 


gen wuͤrden vielleicht zeigen, daß urſpruͤnglich ſchon 
magnetiſcher oder elektriſcher Strom den großen Lage 
oder Schichten der Erde eine beſtimmte Richtung gege 


liehung oder ein elektriſcher Strom, wenn er durch Eifen 
feil 
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le geleitet wird, ihr eine regelmaͤßlge Stellung giebt, 
denn dieſe Richtung der großen Erdſchichten nicht ale 
mein bemerklich iſt, fo muß man den Grund in den da 
en Revolutionen, in Ueberſchwemmungen und der großen 
* des Waſſers ſuchen, das allmaͤhlig erſt ſich ſeinen 
Igelmaͤßigen Lauf bahnte, und die großen Beete bereitete, 
denen jetzt das Meer eingeſchloſſen iſt. | 

4 Indeß waͤre ohne allen Zweifel die magnetiſche Krafe 
iv Erde ſchon laͤngſt erloſchen, wenn nicht eine continuir⸗ 
wirkende Urſache fie immer von Neuem anfachte⸗ 
Yiefe Urſache iſt die Sonnenwaͤrme, die ohne allen Zwei⸗ 
| | beyde Hemiſphaͤren ungleichfoͤrmig erhitzt, da eine 
vſpruͤngliche Hiterogeneität beyder wohl begreiflich iſt. 
s if bekannt, daß unter gleichen Graden der Breite in 
er noͤrdlichen Halbkugel eine größere mittlere Waͤrme 
erſcht, als in der ſüͤdlichen. Aepinus (in ſeinem 
entamen theoriae electricitatis et magnetismi) 
klaͤrt dieſes Phanomen aus der aſtronomiſchen Wahrheit, 
aß in den noͤrdlichen Gegenden die Dauer der warmen 
gahrszeiten die der kalten Jahrszeiten ungefaͤhr um 7 Tage 
bertrifft. „Es iſt klar, ſagt er, daß das Gegentbeil in 
ſer ſüdlichen Halbkugel ſtatt findet; die kalte Jahrszelt 
bertrifft dort die warme um ungefaͤhr 7 Tage. Alſo ver⸗ 
reitet die Sonne jährlich ute die hoͤrdliche Halbkugel eine 
2 arme, die ungefähr um za oder zz Theil größer ift, als 
| „ ac 1 e aber die ſuͤdliche Halbkugel verbreitet. Es 
EN | iſt 
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iſt alſo nicht wunderbar, daß ſich waͤhrend einer lane 
Reihe von Jahrhunderten durch dieſe urſache in unß 
Gegenden eine Waͤrme angehäuft habe, die hinreicht 
iſt, um in der Temperatur der beyden Halbkugeln eit 
Unterſchled hervorzubringen. — Vgl. Prevoſt vo 
Urſprung der magnetiſchen Kräfte, Deurfi 
Ueberſ. S. 161.) | 

Ich bemerke, daß wohl nicht nur die ungleich 
Summen von Wärme, die jährlich über die beyden Hal 
kugeln berbreitet werden, ſondern daß vorzuͤglich die u 
gleichförmigkeit der täglichen Erleuchtul 
und Erwaͤrmung die Polaritaͤt der Erde immer n 
anfachen muß; die Coexiſtenz der elektriſchen und mag 
tiſchen Polaritaͤt am Erdkoͤrper (ich ſetze voraus, de 
5 Nord- und Suͤdlichter für elektriſche Erſcheinungen ge 
ten), erlaubt uns, auf ihn alle Analogien des Turm 
lins, und insbeſondere das oben aufgeſtellte Geſetz vo 
Wechſel der Polaritaͤt anzuwenden, der freylich ws 
nie ganz erfolgen kann (obgleich nach Lichtenberg bit 
wellen eine Verwechslung der elektriſchen Pole der Ert 
vorzugehen ſcheint), die aber doch die Urſache der täglich 
ſowohl als jaͤhrlichen Abweichung ſeyn kann, da die 
nach einer unlaͤugbaren Regelmaͤßigkeit in ihrer taͤgliche 
Abweichung dem Wechſel des Tags und der Nacht, i 
der jaͤhrlichen dem Wechſel der Jahrs zeiten folgt, wobe 
freylich noch die Störungen in Betrachtung gezogen wer 
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muͤſſen, die den magnetiſchen Strom an vielen Orten 
Erde, beſonders wo große Eifmgruben find, (z. B. 
der Nähe der Juſel. Elba) von feiner Richtung ab⸗ 
e \ 


ö 
1 


10. 


Die erſte Wirkung der Sonne auf die Erde war ohne 
eifel die, daß ſie ihre magnetiſche Eigenſchaft erweckte, 
fo iſt wohl das Geſetz der Polarität ein all 
meines Weltgeſetz, das in jedem einzelnen Planes 
foftem auf jedem untergeordneten Körper eben fo wirk— 
if, als in unſrem Planetenſyſtem auf der Erde. 
en ſchwachen Schimmer von Hoffnung, das Phaͤno⸗ 
der allgemeinen Schwere auf phyſikaliſche Urſachen 
zuführen, fünnten diejenigen, die mit ſolchen Hoff» 


3 etiſche Gravitation mechaniſch (aus Stoß) gar nicht, 
dern nur dynamiſch, (durch eine Urfache, die in 
[Ferne Bewegung mittheilt) erklaͤrbar iſt, ſo wurden 
wenigſtens durch die Annahme einer ſolchen Urſache 
allgemeinen Schwere die geſunde Philoſophie nicht 
ſehr vor den Kopf ſtoßen, als durch die Hypotheſe 
Imermagender Koͤrperchen. 

Ich bemerke nur noch, daß das poſitive Element des 
gnerismus zuverläffig daffelbe iſt, das im Licht ſich 
rt; daß aber ohne Self die magnetiſche Pola⸗ 
N 1 f ritat 


— 


igen ſich tragen, in dieſer Idee erblicken: da auch die 
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rität der Erde die urſprünglichſte Erſcheinung 
allgemeinen Dualismus iſt, der in der Phyſik we 
nicht abgeleitet, ſondern ſchlechtbin vorausgeſetzt wer 
muß, und der in der elektriſchen Polaritaͤt ſchon auf ei 
viel kiefern Stufe erſcheint, bis er endlich in der Hete 
geneität zwoer Luftarten in der Naͤhe der Erde, und zul 
in den belebten Organiſationen 7 (wo er eine neue 
bilden), — für das gemeine Auge wenigſtens — ı 
ſchwindet. ER 


Ueber 


en urſprung 


des 


allgemeinen Organismus. 


Sicelides Musae, paullo majora canamus. 
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| 2. 
om anpunglchſen Gegenſatz zwiſchen Pflanze 
und Thier. 


ui 


an hat neuerlich oft geſagt, Vegetation und Leben 
n als chemiſche Proceſſe anzuſehen; mit welchem 
t, werde ich ſpaͤterhin unterſuchen. Es iſt auffal⸗ 
uͤbrigens, daß man dieſen Gedanken nicht benutzt 
„ um aus ihm den urſpruͤnglichſten Unterſchied des 
tativen und animaliſchen Lebens abzuleiten. | 


4 Vorerſt kennen wir zween Hauptproceſſe, von wel⸗ 
die meiſten Veraͤndrungen der Koͤrper in der anor⸗ 
Natur abhängig find, Proceſſe, die auf jenen 

M 2 durch 


durch die ganze Natur herrſchenden Gegenſatz zwiſt 
dem poſitiven und negativen Princip des Verbrenn 
ſich beziehen. Die Natur, welche ſich in Miſchun 
gefaͤllt, und ohne Zweifel in einer allgemeinen Neutt 
ſatiton enden würde, wenn fie nicht durch den ſteten 0 
fluß fremder Peincipien ihr eigen Werk hemmte, e 
ſich ſelbſt im ewigen Kreislauf, da ſie auf der E 
Seite trennt, was ſie auf der andern verbindet, und 
verbindet, was ſie dort getrennt hat. 7 

So iſt ein großer Theil ihrer Proceſſe dephle 
ſtiſtrend, dieſen über halten befändige phlogift 
rende Proceſſe das Gleichgewicht, ſo daß niemals 
allgemeine Uniformitaͤt entſtehen kann. 5 

Wir werden daher vorerſt zwo Hauptklaſſen von 
ganiſationen annehmen, davon die erſte in einem von 
Natur unterhaltnen Desorydationsproceß, die a 
in einem continuirlichen Orydationsproceß Ur 
und Fortdauer findet. 

Wir haben ſchon oben erinnert, daß oxydiren 
dephlögiſtiſiren, phlogiſtiſiren und dest 
diren Wechſelbegriffe find, die in Bezug auf eina 
wechſelſeitig pofitio und negativ ſeyn koͤnnen, wovon 
keiner etwas anders, als ein beſtimmtes Verhaͤlkniß 
druͤckt. N 

So wird alſo, wo die Natur einen Keduckio 
oder Desorydationsproceß unterhaͤlt, conti 
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phlogiſtiſche Materie erzeugt, was bey den 
flanzen unläugbar iſt; denn dieſe, dem Licht, d. h. 
m allgemeinen Mittel der Reduction, entzogen, wer⸗ 
bleich und farbelos; ſo bald ſie dem Licht 
sgeſitzt werden, gewinnen ſie Farbe, der offenbarſte 
weis, daß phlogiſtiſcher Stoff in ihnen bereitet 
dd. Dieſer (als das negative Princip) tritt hervor, ſo 
das poſitise verſchwindet, und umgekehrt; und fo 
fire in der ganzen Natur keines dieſer Principien an 
9 oder außerhalb des Weiflecigähie mie fine 
gegengefegten. any 

So wie die Vegetation in einer ſteten Des⸗ 
pbation beſteht, wird umgekehrt der Lebens pro⸗ 
in einer continuirlichen Oxydation beſtehen; wo⸗ 
| man nicht vergeffen darf, daß Vegetation und Leben 
im Procefſe e ſelbſt beſtehen, daher es Gegenſtand 
et beſondern Unterſuchung iſe, durch welche Mittel die 
tur dem Proceß P ermanenz gebe, durch welche Mit. 
fe verhindre, daß es z. B. im thieriſchen Körper, fo 
ge er lebt, nie zum endlichen Product komme; 
Ju es iſt offenbar genug, daß das Leben in einem 
len Werden beſteht, und daß jedes Product, eben 
wegen weil es dieß iſt, todt iſt; daher das Schwan⸗ 
der Natur zwiſchen entgegengeſetzten Zwecken, das 
leichgewicht contraͤrer Principien zu erreichen, und doch 
Dualismus, (in welchem allein fie ſelbſt fortdauert), 
| zu 
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zu RER in welchem Schwanken der Natur (rk 
nie zum product kommt), eigentlich jedes belebte 
ſen ſeine Fortdauer findet. N 


Zu fa 86. f 

Seitdem man entdeckt hat, daß die Pflanzen, 

Licht ausgeſetzt, Lebensluft aushauchen, und d 
dagegen die Thiere beym Athmen Leb ens luft. 5 
ſetzen, und eine irreſpirable Luftart aus bauchen, 1 
man, bey dieſer a a. Verſchied 
heit beyder Organiſationen nicht mehr nöthig, auß 
Unterſcheidungs merkmale aufzufuchen , 3. B. (m 
Hedwig), daß die Pflanzen nach der Befruchtung i 
Zeugungstheile verlieren; um ſo mehr, da alle dieſe W. 
male, wie die unwillkübrlichkeit, der Pflanz 
bewegungen (3. B. bey Aufnahme der Nahrung, 
nach Boerhave's finnreichem Ausdruck die Pflanze 
Magen in der Wurzel, das Thier die Wutzel im Ma 
hat), oder die Nervenloſ ig ke it der Pflanzen ut" 
zuſammen aus jenem urſpruͤnglichen Gegenſatz erſt al 
leitet werden muͤſſen, wie ich im Folgenden zeigen werde. 


Es erhellet naͤmlich zum voraus, daß wenn die PAh 
ze das Lebens princip aus haucht, das Thier es zuruͤckb 
im letztern bey weitem mehr Schein der Spontane 
und Faͤhigkeit, ſeinen Zuſtand zu veraͤndern, ſeyn m 
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8 im erſtern. Ferner, daß das Thier „da es dad fu 
ne princip (durch Luftzerſetzung) in fi ich ſelbſt erzeugt, 
on Jahrszeit, Clima u. ſ. w. bey weitem unabhängiger 
pn muß, als die Pflanze, in welcher das Lebens princip 
ö durch den Einfluß des Lichts (aus dem Nahrungs⸗ 
aſſer) entwickelt, und durch denſelben Mechanismus, 
irch welchen es entwickelt wird, auch continuitlich aus⸗ 
fuͤhrt wird. 8 0 


Die Vegetation iſt der negative Lebenspro⸗ 
ß. Die Pflanze ſelbſt hat kein Leben, ſie entſteht 
' durch: Entwick! ung des Lebensprincips, und hat 
ir den Schein des Lebens im Moment dieſes nega⸗ 
en Proceſſes. In der Pflanze trennt die Natur, 
18 fie im Thler vereinigt. Das Thier hat Leben 
f ich ſelbſt, denn es erzeugt ſelbſt unaufhoͤrlich das 
ebende Princip, das der Pflanze durch Ken Einfuß 
Bogen wird. 


Wenn ibeigens die Begetarion der umgekehrte Proceß 
5 bene iſt, fo wird man uns verſtatten, im Folgenden 
Ifre Aufmerkſamkeit hauptſaͤchlich auf den poſitiven Pro⸗ 
3 gu richten, um fo mehr, da unſre Pflanzenphyſiolo⸗ 
noch hoͤchſt mangelhaft, und da es natuͤrlicher iſt, das 
egatibe durch das Poſitive, als das aeg itive durch das 
ative zu en \ 
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Von den entgegengeſetzten Principien des a 
ſchen Lebens. | 

4 


Der Fate Leben ſoll conſtruirt werden, & 
er fol als Raturerſcheinung erklaͤrt werden. 5 
ſind nur drey Faͤlle moͤglich: | ‚I 


A. 

Entweder, der Grund des Lebens lie 
einzig und allein in der thieriſchen N 
terie ſelbſt. 


Dieſe Annahme widerlegt ſich von ſelbſt durch die 
meinſten aller Erfahrungen, da offenbar genug au 
Urſachen zum Leben mitwirken. — In dieſem Sinn 
auch wohl kein vernünftiger Menfch jenen Satz behauf 
Es gefchieht aber oft, daß, wenn die Frage für ei 
Menſchen Verſtand zu hoch iſt, die Frage herabgeſtin 
wird, und einen beliebigen Sinn erhaͤlt, in welchem 
freylich leicht beantwortlich, aber nun auch eine $ 
andre Frage iſt. Es iſt nicht davon die Rede, daß 
Leben von Stoffen abhaͤngig iſt, welche von außen 
Koͤrper zugefuͤhrt werden, z. B. durch das Athmen, di 
Nahrung u. ſ. w., denn die Aufnahme dieſer Stoffe 
ſchon das Leben ſelbſt voraus. Wir wiſſen w 
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use gerankte an der uftzerſezung haͤngt, welche 
unſern Lungen worgeht, aber dieſe ger ſetzung it ſelbſt 
yon eine Function des Lebens: ihr ſollt uns aber 
18 * en felbſt, ſollt uns einen ten des debe 
eiflich machen. | a 
Der eigentliche Sinn des oben aufgeſtellten Sate 
uͤßte alſo der ſeyn, die erſte Ur ſache (nicht die unter⸗ 
kordneten Bedingungen) des Lebens liegt in der thie⸗ 
iſchen Materie felbſt, und diefer ſo beſtimmte 
aß müßte, wenn er auch aus Erfahrung undiderleglich 
are, doch von einer gefunden Poitofopbe a priori vers 
0 nt werden. Nane N 
Es iſt der Gipfel der npbilsfophte zu behaupten, das 
üben ſey eine Eigenſchaft der Materie, und gegen das 
ſugemeine Geſetz der Trägheit anzufuͤhren, daß wir doch 
as Beyſpiel einer Ausnahme — an der belebten Materie 
n en! Denn entweder nimmt man in den Begriff 
er thieriſchen Materie ſchon die Urſache des Lebens, 
elche continuirlich auf die ehteriſche Subſtanz (alſo 
uch in der thieriſchen Materie) wirkt, auf, und dann 
at man freylich beym Analyſiten leichte Arbeit; 
3 iſt aber nicht von einer Analyſe, ſondern von einer 
ſynthetiſchen) Conſtruction des Begriffs: thie⸗ 
iſches Leben die Rede. Oder man nimmt an, daß 
8 gar keiner poſitiven Urſache des Lebens beduͤrfe, ſon⸗ 
ern daß allbereits im thieriſchen Körper alles fo zuſam⸗ 
14159 men⸗ 
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mengemengt und zuſammengemiſcht ſey, daß daraus | 
ſelbſt Miſchungsverändrungen, und aus dieſen C 
tractionen der thieriſchen Materie erfolgen, ungefahr ſo 
ein beſtimmtes Gemenge von Mittelſalzen von ſelbſt 
zerlegt, (wie das wirklich die Meinung des berühmten £ 
Reil in Halle zu ſeyn ſcheiat) — Wenn dieß der Sinn 
ner Behauptung iſt, ſo bitte ich, daß man vor allen T 
gen uns felgende Fragen beantworte. 
Wir wiſſen wohl, (man erlaube uns * einen 4 | 
Standpunct zu nehmen, denn wir koͤnnen bey den Phy 
logen, mit welchen wir zu thun haben, ſelbſt keinen 
ſtimmten Begriff von Chemie und chemiſchen Opera 
nen vorausſetzen), wir wiſſen wohl, daß verſchiedne S 
ſtanzen, wenn fie mit einander in Beruͤhrung kommen, 
wechſelſeitig in Bewegung ſetzen; (der klarſte Beweis ü 
gens, daß ſie traͤg ſind, denn ſie bewegen ſich nicht e 
zeln, ſondern nur indem fie mit einander in Wechſeln 
kung ſtehen.) — Wir wiſſen auch, daß dieſe Bewegu 
die der ruhende Körper in ruhenden hervorbrinf 
nicht nach Geſetzen des Stoßes erklaͤrbar iſt, auch kf 
nen wir die Anziehung, die fie gegen einander beweis 
in kein Verhaͤltniß mit ihrer ſpecifiſchen Schwere bring 
(Was fol man von Naturphiloſophen denken, die alles 
thieriſchen Koͤrper durch Wahlanziehung gefcheh 
laſſen, Wahlanziehungen ſelbſt aber als Aeußerungen k 
Schwerkraft anſehen!) — Wir ſuchen daher eine a 
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klaͤrung biefer ann. auf, und behaupten, daß 
e lin eine höhere Sphäre der Naturoperatlonen, als die, 
elche Geſetzen des Stoßes oder der Schwere unterwor⸗ 
n find, gehoͤren. Wir behaupten, die Materie ſelbſt 
h nur ein Product entgegengeſetzter Kraͤfte; wenn dieſe 
der Materie ein Gleichgewicht erreicht haben, ſey 
e Bewegung entweder poſitio, Guruͤckſtoßung), oder 
gativ, (Anziehung); nur wenn jenes Gleichgewicht 
ſtoͤrt werde, ſey die Bewegung poſitiv und nega⸗ 
o zugleich, es trete dann eine Wechſelwirkung 
r beyden urſpruͤnglichen Kräfte ein; — eine ſolche Stoͤ⸗ 
ng des urſpruͤnglichen Gleichgewichts geſchehe bey den 
er iſchen Operationen, und darum ſey jeder chemiſche 
ſroceß gleichſam ein Werden neuer Materie, und was 
ſis die Philoſophie a priori lehre, daß alle Materie ein 
oduct von entgegengeſetzten Kraͤften ſey, werde in jedem ö 
miſchen Proceß an ſchaulich. 

Wir gewinnen durch dieſe Vorſtellungsart a: einen 
öhern Begriff von chemiſchen Operationen und damit 
ich mehr Recht, dieſe auf Erklaͤrung einiger animali⸗ 
Proceſſe analogiſch anzuwenden. Denn alle wahren 
yſiologen find einig, daß die animaliſchen Naturoperas 
onen nicht aus Geſetzen des Stoßes oder der Schwere 
klaͤrbar ſind. Daſſelbe aber iſt der Fall mit den chemi⸗ 
hen Operationen, daher wir zum voraus eine geheime 
alogie beyder vermuthen koͤnnen. G2 1080 „ 

I | | 5 Dazu 
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Dazu kommt, daß das Weſen der Organiſation 
der Unzertrennlichkeit dee Materie und d 
Form beſteht — darin, daß die Materie, die orgaı 
ſirt heißt, bis ins Unendliche individualifirt di 
wenn alfo vom Entſtehen der thieriſchen Mater 
die Rede iſt, verlangt man, daß eine Bewegung gefunt 
werde, in welcher die Materie eines Dings zugleich 1 
ſeiner Form entſteht. Nun if aber überhaupt die 1 
ſprͤͤngliche Form eines Dings nichts für ſich Befil 
hendes, fo wenig als die Materie; beyde muͤſſes a 
durch Eine und dieſelbe Operation entſtehen. M 
terie entſteht aber aur, wo elne beſtimmte Qualit 
erzeugt wird, denn die Materie iſt nichts von ihren Qu 
litaͤten Verſchiednes. Materie ſehen wir alſo nur 
chemiſchen Operationen entſtehen; chemiſche Opel 
tionen alſo ſind die einzigen, aus welchen wir die B 
dung einer Materie zu beſtimmter Form begreiſ 
koͤnnen. 1 %% . | mut \ 
| Man irrt daher nicht, wenn man in den chemiſch 
Durchdringungen den geheimen Handgriff der Natur 
erkennen glaubt, deſſen fie ſich bey ihrem beſtaͤndigen J 
dividualtſiren der Materie, (in einzelnen Drganifati 
nen) bedient. Es iſt deßtwegen kein Wunder, daß man v 
den aͤlteſten Zeiten an, da man die chemiſchen Kraͤfte d 
Materie zuerſt kennen lernte, darin gleichſam die gegenwaͤr! 
ge Natur zu erkennen glaubte. „Nichts,“ ſagt eben fo ſchi 

N da 
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wahr Hr. Baader in feinen gedankenvollen Bey⸗ 
lägen zur Elementarphyſiologie, „nichts komint 
m Enthuſiasm, (der freylich meiſt in ſchwaͤrmenden 
hfinn ausartete), und der beſondern Naturandacht 
eich, die in den aͤlteſten Betrachtungen chemiſcher Na⸗ 
| operationen athmet; auch find die Früchte bekannt, 
che wir dieſem Enthuſiasm verdanken, uud das ent⸗ 
gengeſetzte maſchiniſtiſche Syſtem hat nichts dem Aehn⸗ 
pes aufzuweiſen.“ — Wir ſind alſo gar nicht gemeink, 
ſemiſche Analogien bey Erklärung der animaliſchen Pro⸗ 
Me auszuſchließen, wir werden vielmehr den Aſſimila⸗ 
Ins» und Neproductionsproceß einzig und allein aus ſol⸗ 
ſen Analogien erklaͤren, obgleich wir bekennen muͤſſen, 
ß auch das ein bloßer Behelf der Unwiſſenheit iſt, (weil 
hs die chemiſchen Operationen vor jetzt bekannter find, 
8 die animaliſchen), indem es weit natuͤrlicher wäre, 
hftatt Vegetation und Leben chemiſche Proceſſe zu nen⸗ 
un, umgekehrt vielmehr manche chemiſche Preeſt u n⸗ 
ſollkommne Organiſatlonsproceſſe zu nennen, 
; 1 68 begreiflicher iſt, wie der allgemeine Bildungstrieb der 
Natur endlich in todten Producten erſtirbt, als wie um⸗ | 
hfchrt der mechaniſche Hang der Natur zu Ceyſtalliſa⸗ 
ſonen ſich zu vegetativen und Ichenhigen ee hin⸗ 
uf laͤutert. 

I Die vorausgeſetzt, bitten wir, N man uns fol⸗ 
Wa Fragen beantworte: 


5 


1) Wir räumen ein nicht nur, ſondern fir behs 
pften, daß die Bildung thierifcher Materie n 
nach chemiſchen Analogien erklaͤrbar iſt, wir ſehen db 
daß dieſe Bildung, wo fie geſchieht, immer das Leh 
ſelbſt ſchon vorausſetzt. Wie koͤnnt ihr alſo vol 
ben, durch euren chemiſchen Wortapparat (denn mehr 
es nicht) das Leben ſelbſt zu erklaͤren? 9 

Das Leben iſt nicht Eigenſchaft oder Produ 
der thieriſchen Materie, ſondern umgekehrt die Mater 
iſt Product des Lebens. Der Organismus 
nicht die Eigenſchaft einzelner Naturding 
ſondern umgekehrt, die einzelnen Naturdinge fl 
eben fo viele Beſchraͤnkungen oder einzelne A, 
ſchauungsweiſen des allgemeinen Organ! 
mus. „Ich weiß nichts Verkehrters, als das Leben 
einer Beſchaffenheit der Dinge zu machen, da im Gege 
teil die Dinge nur Beſchaffenheiten des Leben 
nur verſchiedne Aus druͤcke deſſelben ſind; del 
das Mannichfaltige kann im Lebendigen alle 
ſich durchdringen und Eins werden.“ (Jacobi 
David Hume S. 171.) Die Dinge find alſo ni 
Principien des Organismus, ſondern umgekehrt, d. 
Organismus iſt das Principium der Dinge. 

Das Weſentliche aller Dinge, (die nicht bio 
Erſcheinungen ſind, ſondern in einer unendlich 
Stufenfolge der Indioidualität ſich annaͤhern) 
de 
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4 Leben; das Aceibentelle iſt nur die Art böres 
ens, und auch das Todte in der Natur iſt nicht an 
b todt — iſt nut das erloſchne Leben. | 
Die ur fache des Lebens mußte alſo der Idee nach 
her da ſeyn, als die Materie, die (nicht lebt, ſondern) 
. iſt; dieſe Urſache muß alfo auch nicht in der beleb⸗ 
Materie ſelbſt, ſondern außer ihr geſucht werden. 

2) Geſetzt wir geben euch zu, das Leben beſtehe in 
m chemiſchen Proceß, ſo muͤßt ihr einraͤumen, daß kein 
niſcher Proceß p ermanent iſt, und daß die endliche 
ederherſtellung der Ruhe bey jedem ſolchen Proceß ver⸗ 
y daß er eigentlich nur ein Beſtreben nach Gleich⸗ 
vicht war. Chemiſche Bewegung dauert nut 
lange, als das Gleichgewicht geſtoͤrt iſt. 
müßt alſo vorerſt erklären, wie und wodurch die 
ur im animaliſchen Koͤrper das Gleichgewicht conti⸗ 
11 lich geſtoͤrt erhält, wodurch fie die Wiederherſtellung 
Gleichgewichts hemmt, warum es immer nur beym 
ſoceſſe bleibt, und nie zum Product kommt; an das 
5 aber (ein man bis jetzt nicht gedacht zu haben. 

3) Wenn alle Veraͤndrungen im Koͤrper ihren Grund 
der urſprünglichen Miſchung der Materie 
gen, wie kommt es, daß dieſelben Verändrungen, 
3. die Zuſammenziehungen des Herzens, continuirlich 
N erholt werden, da (ex hypothesi) durch jede Zus 
wenziehung eine Veraͤndrung der Miſchung vorgeht, 
alſo 


198 


| 


alſo nach der erſten Zuſammenziehung ſchon keine 
mehr erfolgen ſollte, weil ihre Urſache (die eigenthuͤm 
Miſchung des Organs) nicht mehr da iſt? 1 
4) Wie bewirkt die Natur, daß der chemiſche Prot 
der im animaliſchen Koͤrper im Gange iſt, nie die G a 
gen der Organiſation uͤberſchreite? Die N. 
kann, (wie man gegen die Vertheidiger der Lebenskraft 
Recht behauptet), kein allgemeines Geſetz aufheben, 
wenn in einer Organiſation chemiſche Proceſſe geſchel 
fo muͤſſen fie nach denſelben Geſetzen, wie in der toll 
Natur, erfolgen. Wie kommt es, daß dieſe chemiſchen I 
see immer dieſelbe Materie und Form reproduciren, 
durch welche Mittel erhaͤlt die Natur die Trennung 
Elemente, deren Conflict das Leben, und deren Ver 
gung der Tod iſt? 
9) Alerdings giebt es Subſtanzen, die durch | 
bloße Berührung chemiſch auf einander wirken; abe 
giebt auch Verbindungen und Trennungen, welche 
durch aͤußce Mittel, z. B. Erhöhung der Temperatuf 
ſ. w. bewirkt werden. Ihr ſprecht vom Lebensp | 
nennt uns doch die Urfache dieſes Proceſſes! 
bringt in der thieriſchen Organiſation gerade diejal 
Stoffe zuſammen, aus deren Conflict das endliche 
ſultat, thieriſches Leben hervorgeht, oder welch 
ſache zwingt die widerſtrebenden Elemente zuſammen, 
trennt diejenigen, welche nach Vereinigung ſtreben? 


193 


Wir ſind uͤberzeugt, daß einige dieſer Fragen einer 

antwortung fähig find, aber auch, daß die ganze cher 
ſche Phyſiologie, fo lange fi ſie dieſe Fragen nicht wirklich 
utwortet, ein bloßes Spiel mit Begriffen iſt, und keinen 
len Werth, ja nicht einmal Sinn und Verſtand hat. 
muͤſſen aber bekennen, daß wir uns bis jetzt vergeb⸗ 
nach einer ſolchen Beantwortung gerade bey demjeni> 
umgeſehen haben, die ſich mit ihrer cu hen Phy⸗ 
ogie am meiſten MAD: dr 3 | 


B. 


Oder, der Grund des Lebens liegt ganz 
und gar außerhalb der thieriſchen Ma« 
terie. | 


Man koͤnnte eine ſolche Meinung denjenigen zuſchrei⸗ 
„die den letzten Grund des Lebens allein in den Ner⸗ 
ſuchen, und dieſe durch eine aͤußere Urſache in Be⸗ 
zung ſetzen laſſen. Allein die meiſten von Haller's 
zuern, die den Grund des Lebens, welchen dieſer in der 
kitabilitaͤt der Muskeln ſuchte, allein in die Nerven 
ſſetzen, laſſen wenigſtens mit ihm das Nervenprineip im 
per ſelbſt (ſie wiſſen nicht wie) erzeugt werden. Da 
r die Annahme eines ſolchen Nervenprincips von Tag 
Tag hypothetiſcher wird (weil kein Menſch begreiflich 
chen kann, wie es im thieriſchen Koͤrper erzeugt werde), 
f N und 


— * 


e liege. 


So muß dem poſitiven Princip des Lebens auf 


ſer Materie entſprechen, und fo liegt auch hier, wie fo 
die Wahrheit in der Vereinigung der beyden Extreme. 


. 8 4 
und da ohnehin das, was Princip des Lebens IE ni | 
ſelbſt Product des Lebens ſeyn kaun, fo müßten‘ 
Phyſiologen am Ende doch auf eine aͤußre urſa 0 
Nerventhaͤtigkeit zuruͤckkbommen, und wenn fie den Gm 
des Lebens allein in den Nerven ſuchen, auch behau ö 
daß der Grund des Lebens ganz und gar Werten 


Llegt aber der Grund des Aden ganz Aueh 
des thieriſchen Körpers, fo muß diefer in Anſehung ! 
Lebens als abſolut⸗paſſis angenommen werden. ] 
ſolute Paſſtoltät aber iſt ein. völlig ſinnloſer Beg 
Paſſivität gegen irgend eine Urſache bedeutet nur ein N 
nus von Widerſtand gegen diefe Urſache. Jedem of 
ven Princip in der We it ſteht eben deßwegen noihwen 
ein negatives entgegen: ſo entſpricht dem ‚pofirit 
Princip des Verbrennens ein negatives Princip im Koͤrp 
dem poſitiven Princip des Magnetismus ein negatives 
Magnet. Der Grund der magnerifchen Erſcheinun 
liegt weder im Magnet, noch außer dem Magnet all 


der thieriſchen Materie ein negatives Princip in 
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Der Grund des Lebens iſt in entgegenge⸗ 
ſetzten Principien enthalten, davon das 
N Eine (pofitive) außer dem lebenden Indie 
biduum, das Andre (negative) im Indi⸗ 
biduum ſelbſt zu ſuchen iſt. Ndl. 


Cp roliorien. i 


I. 
Das Leben ſelbſt iſt allen lebenden Individuen ge⸗ 
in, was ſie von einander unterſcheidet iſt nur die Art 
es Lebens. Das pofitive Princip des Lebens kann 
er keinem Individuum eigenthuͤmlich ſeyn, es iſt 
ch die ganze Schoͤpfung verbreitet, und durchdringt 
es einzelne Weſen als der gemeinſchaftliche Athem der 
tur. — So liegt — wenn man uuns dieſe Analogie 
ſtattet — was allen Geiſtern gemein iſt, außerhalb 
‚Sphäre der Individualität (es liegt im uner⸗ 
lichen, Abſoluten); was Geiſt von Geiſt un⸗ 
scheidet, iſt das negative, individualifirene 
Princip in jedem. So individualiſirt ſich das allgemei« _ 
Princip des Lebens in jedem einzelnen lebenden Weſen, 
s in einer beſondern Welt), nach dem verſchiednen 
ad ſeiner Receptivitaͤt. Die ganze Mannichfaktigfeit. 
ö Lebens in der ganzen Schoͤpfung liegt in jener Ein⸗ 
N 2 heit 
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heit des pofitiven Princips in allen Weſen, 0 
der Berſchledenheit des negativen Princips 
einzelnen, und darum hat jener aufgeſtellte Satz 
Wahrheit in ſich ſelbſt, auch wenn er nicht durch | 
einzelnen Erfcheinungen des Lebens, fo wie fie in jet 
Individuum ſich offenbaren, beftätigt würde, f 


. 


Ich kann nicht weiter gehen, ohne noch mit Wenig 
zu ſagen, wie in dem aufgeſtellten Satz die bisheri 
Syſteme der Phyſtologie ſich vereinigen und . 
treffen. | 
Vorerſt gebührt dem großen Haller der Ruf 
daß, ob er ſich gleich von der mechaniſchen Philofor 
nicht voͤllig losmachen konnte, durch ihn doch zuerſt 
Princip des Lebens aufgeſtellt wurde, das aus meche 
ſchen Begriffen unerklaͤrbar iſt, und fuͤr welches er ei 
Begriff aus der Phyſtologie des innern Sinns ent 
nen mußte. | 

Mag es ſeyn, daß Haller' s Princip in der P 
ſtologie eine Qualitas occulta vorſtellt; er hat doch di 
dieſen Ausdruck ſchon die kuͤnftige Erklaͤrung des Pho 
mens ſelbſt gleichſam vorausgeſehen, und ſtillſchweig 
vorausgeſagt, da der Begriff des Lebens nur als abſo 
Vereinigung der Act'vitaͤt und Paſſtoitaͤt in jedem Rai 
individuum conſtruirbar iſt. \ | 


Hal 


| FRE. va 
Haller waͤhlte alfo für feine Zeit das wahr | 
: und vollkommenſte Princip der Phyſiologie, da 
| einerſeits die mechaniſche Erklaͤrungsart verließ, (denn 
Begriff der Reizbarkeit liegt ſchon, daß ſie aus me⸗ 
0 niſchen Urſachen unerklaͤrbar iſt), ohne doch andrerſeits 
S tahl in hyperphyſiſche Hane auszu⸗ 
weifen. 1 
Hätte Haller an eine Conſtruction des Begriffs 
n Reizbarkeit gedacht, fo hätte er ohne Zweifel ein— 
ehen, daß ſie ohne einen Dualismus entgegenge 
Beer Principien, und alſo auch ohne einen Du a⸗ 
smus der Organe des Lebens nicht denkbar iſt; 
un hätte er gewiß auch die Nerven bey den Phaͤnome⸗ 
b der Reizbarkeit nicht als müßig angenommen, und 
durch unſerm Zeitalter den Zwieſpalt erſpart, der ſich 
liſchen feinen: (zum Theil wahrhaft abergläubifchen) An⸗ 
gern, und den einſeitigen Vertheidigern Einer, in den 
seven allein wirkſamen, Lebenskraft erhoben hat. 
Dieſer Streit kann nicht anders, als durch Verei⸗ 
gung beyder, in ihrer Abſonderung falſchen, 
incipien, geſchlichtet werden; dieſe Vereinigung hat zu⸗ 
Pfaff in ſeiner Schrift über thieriſche 
lektricitaͤt und Reizbarkeit (S. 258.) aus Er⸗ 
ſrungsgruͤnden unternommen, und dadurch wie ich 
ube, zum voraus die Graͤnzen beſchrieben, innerhal 
ee aller Erklärungen thieriſcher Bewegungen ſtehen 
| bleiben 
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bleiben muͤſſen. Da eben dieſe Nothwendigkeit der B. 
| einigung beyder Principien zur möglichen Conſtruction 5 
Begriffs von thieriſchem Leben aus Principien a priori q 
geleitet werden kann, ſo hat man hier ein auffallend 
Beyſpiel des Zuſammentreffens der Philoſophie und 
Erfahrung an Einem Punct, dergleichen wohl — 
mehrere gefunden werden duͤrften. 7 


* N | 
a) Auf welche Organe die pofitive, erſte Urf, 
che des Lebens cantinuirlich und unmittelb 
einwirkt, dieſelben Organe werden als aktive, dieje 
gen aber, auf welche es nur mittelbar (durch die ; 
ſtern) einwirkt, als paſſive Organe vorgeſtellt wer 
muͤſſen. (Nerven und Muskeln). 4 | 
b) Die Möglichkeit des Lebensproceſſes ſetzt vorau 
aa) eine Ur ſach e, die durch continuirlichen Einf 
den Proceß immer neu anfacht, und ununterbrochen 
terhaͤlt, eine Urſache alſo, die nicht in den Proceß fe 
(etwa als Beſtandtheil) eingehen, oder durch den 5 
erſt erzeugt werden kann. 
bb) Zum Proceß ſelbſt gehören als negative 2 
dingungen alle materiellen Principien, de 
Conflict, (Trennung oder Vereinigung), den Lebensy 
teß ſelbſt ausmacht. Der Satz gilt auch umgeleh 
Alle Principien, die in den Lebensproceß ſelbſt einge b 
e 


Ye Me 
. das Oxygene, Azote, u. ſ. w.) koͤnnen nicht als 
ſachen, ſondern nur als eg ttee. Beöjngimgen des 


eus angeſehen werden. 


c) Das poſitibe Princip des Lebens muß Eines, 
negativen Principien muͤſſen mannichfaltig 
. So viel moͤgliche Vereinigungen dieſes Mannich⸗ 
igen. zu einem ganzen, ſo viel beſondre Organiſationen, 
In jede eine beſondre Welt vorſtellt. Die negativen 
neipien des Lebens pn alle das Gemeinſchaftliche, daß 
zwar Bedingungen aber nicht Urſachen des Lebens 
* als ein Ganzes gedacht, ſind fie die de, 
hierifchen Ereräbättett | „ 5 
RN A As 
Un m. Der Scortänter Joh. bow n läßt zwar das 
thieriſche Leben aus zween Factoren, (der thieri⸗ 
ſchen Erregbarkeit, und den erregenden Po— 
N tenzen) (exciting powers) eutſpringen, was al⸗ 
lerdings mit unſerm pofftiven. und negativen Prinelp 
1 des Lebens uͤbereinzuſtimmen. ſcheint; wenn man aber 
* nachſieht, was Brown unter den erregenden Po⸗ 
tenzen verſteht, fo findet man, daß er darunter 
Principien begreift „die unſrer Meinung nach ſchon 
zu den negativen Bedingungen des Lebens ge⸗ 
hoͤren, denen alſo die Dignität pofitiver Un 
ſachen des Lebens nicht zugeſchrieben werden 
kann. Gleich im 2ten Kapitel feines En nennt 
1 ö er 


= 


Magen genommen werden, Blut, die vom Bl 


Syſtem der Heilkunde, überfegt von Pfa 
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er als die erregenden Potenzen Wärme, Luf 
Nahrungsmittel, andre Materien, die in d 


abgeſchiednen Säfte u. ſ. w.!“ (J. Brown 


S. 3) Man ſieht hieraus, daß man dem Scho 
laͤnder allzuviel zutraut, wenn man glaubt, er hal 
ſich zu den hoͤchſten Principien des Lebens erhobe 
vielmehr iſt er auf einer untergeordneten Stufe ſtel 
geblieben. Sonſt haͤtte er nicht ſagen koͤnnen: „W̃ 
Erregbarkeit ſey, wiſſen wir nicht, auch nicht, 1 
ſie von den erregenden Potenzen afficirt wird. 
Wir muͤſſen Uns hieruͤber ſowohl, als uͤber an 
Ähnliche Gegenſtaͤnde bloß an die Erfahrung halt 
und forgfältig die ſchluͤpfrige Unterſuchung uͤber 
im Allgemeinen unbegreiflichen Urſachen, jene gift 
Schlange der Philoſophie vermeiden.“ (S. 6.) 

Man ſieht aus dieſen, wie aus vielen and 
Stellen Brown' s, daß er an ein Su bſtrat der 
regbarkeit gedacht hat, was freylich ein ganz unf 
loſophiſcher Begriff iſt, uͤber welchen etwas Philo 
phiſches vorbringen zu wollen, allerdings ein ſchlů 
riges Unternehmen waͤre. — Die Sache iſt di 
Erregbarkeit iſt ein ſynthetiſcher Begriff, 
druckt ein Mannichfaltiges negativer Principien au 
als ſolchen aber nimmt ihn Brown nicht an, d 


fe 


) 
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fonft hätte er ihn auch analyfi ren koͤnnen. Brown 


\ denkt fich darunter das Schlechthin⸗ » Pafjive im chie⸗ 
riſchen Leben. Etwas Schlechthin Paſſives aber if - 


in der Natur ein Unding. Nimmt man aber den 
Begriff als ſynthetiſch an, ſo druͤckt er nichts aus, 


* als das Gemeinſchaftliche (den Complexus), 


aller negativen Bedingungen des Lebens, 
worunter denn auch Brown's erregende Potenzen 
fallen; daher für das eigentlich poſitive Princip des 


Lebens noch der Raum offen bleibt. 


Es laͤßt ſich aus dieſer Verwechslung der erre⸗ 
genden Potenzen mit der poſitiven urſache des Lebens 
am natuͤrlichſten das Handgreifliche in Brown's 
Vorſtellung vom Leben, und das Crapuloſe feines 
ganzen Syſtems erklaͤren, das auch Hr. Baader 
(in ſeinen Beytraͤgen ic. S. 58.) bemerkt. Hier iſt 
übrigens nur von Brown als Phyſiologen die 
Rede, wozu ihn ſeine Anhaͤnger gemacht haben; 


als Noſologe, (was er allein ſeyn wollte), 


wird ſein Verdienſt immer mehr anerkannt werden, da 

die unmittelbare Quelle aller Krankheiten doch in den 0 
negativen Bedingungen des Lebens zu ſu⸗ 
chen iſt, von welchen auch Brown feinen ganzen 


Eintheilungsgrund der Krankheiten hergenommen bar: 


III. 
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III. NY’ 
Von den negativen Bosingungen des dae, 
proceſſes. 
0 1 1. 


Die negative Bedingung des Lebensproceſſes iſt e 
Antagonismus negativer Principten, der dun 
den continuirlichen Einfluß des poſitlven Princips (d 
erſten Urſache des Lebens) unterhalten wird. 

Soll dieſer Antagonismus im lebenden Weſen pe 
manent ſeyn, ſo muß das Gleichgewicht der Principie 
in ihm continuirlich geſtoͤrt werden. Davon kann nu 
der Grund abermals nicht im lebenden Indipiduum ſelb 
liegen. Es zeigt ſich hier aufs neue der urſprünglich 
Gegenſatz zwiſchen Pflanze und Thier. Da in der Pflan; 
ein desorydirender Proceß unterhalten wird, ſo wird da 
Gleichgewicht in der Pflanzenorganiſation geſtoͤrt werder 
durch eine Urſache, welche allgemein fähig iſt, Oxygene z 
entwickeln. Eine ſolche iſt das Licht. Jedermann weiß 
daß der Proceß der Vegetation in einer Zerlegung bei 
Waſſers beſteht, da das dephlogiſtiſirende Princip au 
der Pflanze entwickelt wird, waͤhrend das Brennbare il 
ihr zurückbleibt. In dem Maaße, als durch Einfluſ 
des Lichts eebensluft aus der Plane entwickelt wird, zieh 
ſie auf ihrer ganzen Oberflaͤche Feuchtigkeit an; der Pros 
es ſcheint fü ich fo von ai fortzuſetzen, weil das Gleich- 

gewicht 


| A 

wicht continuirlich geſtoͤrt und continuirlich wiederherge⸗ 
Me wird. Der Einfluß des Lichts iſt daher (in 
kr Regel) erſte Bedingung aller Vegetation. 

Ich bemerke, daß man deßwegen doch irren wuͤrde, 
18 Licht für die Urſache der Vegetation zu halten; 
0 Licht gehoͤrt nur zu den erregenden Potenzen, 


zu den negativen Bedingungen des Vegetationspro⸗ 
Mes, deſſen urſ a che eine ganz andre ſeyn muß, was 
B. daraus ſehr klar wird, daß das Aufſteigen des 
Paſſers in den Pflanzen weder durch den Einfluß des 
Achte noch durch die Reizbarkeit der Pflanzengefaͤße erkläre 
he iſt, da dieſe Reizbarkeit ſelbſt nur unter Bedingung 
ger poſitiven auf fie continuitlich einwirkenden, und vom 
cht, berſchiednen Urfache erklaͤrbar iſt, da bey unver» 
derter Struktur der Kanaͤle, ja ſelbſt bey fortdauren⸗ 
N Elafticität der Luftgaͤnge u. ſ. w. doch wenn die Pflanze 
man weiß nicht wie) abſtirbt, alle Bewegung in ihr aufs 
rt, daher ſelbſt die Pflanzenphyſtologen „denen wir die 
naueſte Kenntniß der mikroſcopiſchen Pflanzengefaͤße ver» 
inken, am Ende „auf die bewegende und fortſtoßende 
raft, (womit freylich der Naturlehre wenig gedient if), 
nd das Lebensprincip zuruͤckkommen, welches durch eine 
| hlgeordnete Bewegung alles, was in der Pflanze vorgeht, 
ewirkt. (ſ. Hedwig de fibrae vegetabilis ortu 
7. v. Humboldts Aphorismen aus der 
shemifchen Physiologie der Pflanzen S. 40.) 

2. 
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Das gerade Gegentheil von dem was bey der Pla 
geſchieht, muß beym Thier ſtatt finden. Da das thieriſ 
Leben ein dephlogiſtiſirender Proceß ift, ſo m 
das Gleichgewicht der negativen Principien im Thier du 
Aufnahme und Bereitung phlogiſtiſcher Materie e 
tinuitlich geſtoͤrt werden, deßwegen allein ſchon das Th 
ſcheinbar willkührlicher Bewegung fähig ſeyn mıl 
Die beyden negativen Principien des Lebens im thieriſch 
Körper ſind daher phlogiſtiſche Materie und Dryge 
(gleichſam die Gewichte am Hebel des Lebens), das Glei 
gewicht beyder muß continuirlich geſtoͤrt und wiederh 
geſtellt werden. Dieß iſt nicht moͤglich, als dadurch, d 
das Thier in eben dem Verhaͤltniß, in welchem es phlo 
ſtiſche Materie bereitet, auch das Oxygene im Athmen 34 
ſetzt, und umgekehrt. 

Daß wirklich zwiſchen bh Quantität der Luft 
fegung, und der Quantität des phlogiſtiſchen Procefl 
im thieriſchen Körper ein genaues Wechſelverhaͤltniß ſte 
finde, daran laſſen eine Menge Erfahrungen nicht zw 
feln. Die Quantität der Luftzerſetzung in den Thieren rie 
tet ſich uͤberhaupt nicht ſowohl nach der Quantitat iht 
Maſſe, als der Quantität des Lebensproceſſes 
ihnen. So geht in den Lungen der beweglichern Thie 
3. B. des Vogels, eine verhaͤltnißmaͤßig weit größre Luf 
zerſetzung vor, als in der Lunge der traͤgern, aber 0 


> 
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ha vor andern berborkäzenden Ehe Die Quantis 
t der Nahrung, deren ein Thier bedarf, richtet ſich eben 
wenig regelmaͤßig und genau nach feiner Maſſe: das 
ige Kameel kann auf der Reiſe in der Wuͤſte Tage lang 
| Hunger ertragen, das ſchnellerathmende Pferd ver⸗ 
igt weit ſchnellern Erſatz des ſchneller verzehrten phlo— 
ſtiſchen Stoffs. — Jedes Thier zerſetzt oder verdirbt 
1 Zeitpunct der Verdauung weit mehr Luft, als im n Zus 
Ind des Hungers. 

Iſt ein Abet des dephlogiſtiſtrenden Princips 
1 Körper, fo entſteht (nach Girtannet) jene thieriſche 
abehaglichkelt, die man Hunger nennt; das Thier, in⸗ 
. es mit ſcheinbarer Willkuͤhr den Hunger ſtillt, folgt 
r einem nothwendigen Geſetze, kraft deſſen das Gleich 
wicht der negativen Principien des Lebens continuitlich 
ſtederhergeſtellt werden muß. Durch Stiftung des Hun⸗ 
rs erhält das phlogiſtiſche Princip das Uebergewicht; das 
Ithmen reicht (bey ſchnellverdauenden Thieren) allein 
cht hin, das Gleichgewicht wieder herzuſtellen, es entſteht 
hurſt, der durch Waſſer, (als Vehikel des dephlogiſti⸗ 
renden Princips), am ſchnellſten aber durch ſaͤuerliche 
imer zugleich kuͤhlende Getraͤnke, (— man erinnre 
ch, daß das Oxygene allgemeiner Grund der vermehr⸗ 
n Waͤrmecapacitaͤt iſt —) geſtillt wird; und ſo erhaͤlt 
ch der Antagonismus der negativen Principien des Lebens 
*. durch 
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durch einen 300 Wechſel des auge bo: 
uber das Andre. 


— 


1 3. 

Das Gleichgewicht der negaliven Principe des 
bens ſoll immer geſtoͤrt und immer wiederhergeſtet m 
den. Es muß alſo vorerſt die phlogiſtiſche Materie, 
durch die Nahrung in den Körper kommt, aufgeloͤſt, 
Beſtandtheile, welche ſchwerer ſich mit dem Oxygene t 
binden, muͤſſen ausgefuͤhrt werden, und nur diejeni, 
zuruͤckbleiben, welche dem Oxygene ſtaͤrker das Gleich 
wicht halten. Durch welche Operationen die Natur di 
| Aufloͤſung bewirkt, wiſſen wir nicht beſtimmt anzugeb 
aber wir fönnen ſchon jetzt alle Stufen der Auffoſung | 
zeichnen, welche der Nahrungsſtoff im Körper dur 
laͤuft. PIE: “ 


Die Nahrung der Thiere iſt entweder vegetabilif 
oder animaliſch; die Hauptbeſtandtheile der vegetabiliſt | 
Nahrung find Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff, in 
animaliſchen Nahrung iſt neben dieſen der Stickſtoff uͤb 
wiegend. Das erſte Geſchaͤft der Natur iſt, dieſe v 
ſchiednen Stoffe aus ihrer Verbindung zu ſetzen, 
Organ der Verdauung ſchon ſcheint ſich der Waſſerſt 
von den uͤbrigen Beſtandtheilen loszumachen. Bey die 
Trennung wirken, man weiß nicht, durch welchen 4 
nismus, ſchon die lymphatiſchen Gefäße mit, die, w 

; Ä 1 


Affimilation näher iſt, ſogleich abſorbiren. Im Um 
leib zuerſt ſcheint der Kohlenſtoff entwickelt zu werden, 
ozu vorzuͤglich die Milz dient, in welcher das Blut im 
| urchgang ſeine Farbe in Schwarz verändert, (ogl. 
louequet's Skizze der Phyſiologie $. 927.) 
Ir: uf ſcheint in der Leber die innige Vereinigung des 
ſhlenſtoffs und Waſſerſtoffs vorzugehen, woraus ein 
el (womit die Galle am meiſten Aehnlichkeit hat), und 
. erſte Grundlage des thieriſchen Fetts erzeugt wird, 
8 vorzuͤglich in der Leber ſich abſondert. Endlich ſcheint 
der Bereitung des ſogenannten Milchſafts ſchon der 
einnbare Theil, (der Stickſtoff), hervorſtechend zu wer⸗ 
1; im Durchgang durch die lymphatiſchen Gefaͤße, vor⸗ 
lich in den Druͤſen, ſcheint noch das bereitete Oel ab⸗ 
ſetzt zu werden, endlich ergießt ſich der Strom in das 
ie, wo die Säfte die hoͤchſte Stufe der Bildung errei⸗ 
en, und aus welchem unmittelbar die feſten Theile des 
örpers anſchießen. Indeß wird im Durchgang durch 
b verſchiednen Gefäße die Miſchung des Bluts continuir⸗ 
5 wieder veraͤndert 5 vorzüglich ſcheint es während ſei⸗ 
s Umlaufs ſich mit Kohlenſtoff zu beladen, der endlich 
ch die letzte Veranſtaltung der Natur, (die. Beruͤhrung 
s Orygenes in den Lungen) von ihm losgeriſſen wird. 

Offenbar iſt, daß alle Operationen der Natur, die 
ir Aſſimilation vorangehen, die Trennung des Stick⸗ 
hffs (als Danprbeftandrbeils der thieriſchen Materie) 
* von 
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von den übrigen Stoffen der Nahrung zum Zweck habe 
Der Mechanismus der Animalifation ſcheint ſonach vi 
zuͤglich darin zu beſtehen, daß im Durchgang der Ne 
rungsſaͤfte durch berſchiedne Organe allmählig der S ti 
ſtoff vor den übrigen Stoffen das Uebergewicht erlan 
So weit hat uns die neuere Chemie ſicher gefuhrt. 
. Fourcroy's vortreffliche Abh. über die Entſ 
bung thieriſcher Subſtanzen in der chemüſch 
Philoſophie, Deutſch uͤberſ. S. 149.) | 

Es iſt uns aber nicht genug zu wiſſen, daß es 
iſt: wir verlangen zu wiſſen, warum es nothwendig 
ſeyn muß, und nicht anders ſeyn kann; die Antw 
auf dieſe Frage geben unſte oben aufgeſtellten Principien. | 


2. | 

5 ' 7 
Die Natur eilt das Gleichgewicht der negafit 
Principien im Koͤrper, ſobald es geſtoͤrt iſt, wiederher 
ſtellen. Dieſes. Gleichgewicht aber kann nur ein dyn 
miſches Gleichgewicht ſeyn, von der Art, wie d 
Gleichgewicht der Temperatur in einem Syſtem von K | 
pern (nach der oben vorgetragnen Erklaͤrung). Se 
wir, daß in einem Syſtem von Körpern die Wärı 
quantitaͤt durch aͤußern Einfluß vermehrt wuͤrde, 9 
koͤnnte die Natur doch das Gleichgewicht erhalten, we 
fie in beſtaͤndig gleichem Verhaͤltniß die Waͤrmecapaci 
der Körper vermehrte. Im thieriſchen Körper nun fü 
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Natur das Gleichgewicht zwiſchen dem Orygene und 
In phlogiſtiſchen Stoff continuirlich zu erhalten. Da 
in eben dem Verhaͤltniß, als phlogiſtiſcher Stoff in 
| Körper aufgenommen wird, Oxygene im Athmen 
hot wird, fo ſcheint der ganze Proceß der Animaliſa⸗ f 
im lebenden Koͤrper darauf auszugehen, ſeine Ca⸗ 
f tät für das Orygene bis zu dem Grade zu vermeh⸗ 
„, da beyde entgegengeſttzten Principien einander voll⸗ 
Jimen das Gleichgewicht halten. Dieß geſchieht, indem 
ja Körper continuirlich Stickſtoff zugeſetzt wird. Im 
nden Körper müßte die Natur dieſes Gleichgewicht 
ih vollbrachtem Aſſimilationsproceß regelmäßig errei⸗ 
u. Da aber das Eine jener negativen Principien (das 
| gene) dem Koͤrper immer neu zugefuͤhrt wird, ſo 
In das Gleichgewicht nur momentan ſeyn, und muß, 
ald es erreicht iſt, auch wieder geſtoͤrt werden, in wel⸗ 
continuirlichen Wiederherſtellung und Störung des 
ichgewichts eigentlich allein das Leben beſteht. 

Daß nun die Natur, indem ſie dem Koͤrper conti⸗ 
lich Stickſtoff zuſetzt, (worin allein eigentlich das We— 
der Ernaͤhrung beſteht), wirklich den Zweck, das 
bichgewicht der negativen Principien des Lebens wieder 
zuſtellen, erreiche „ erhellt aus Weitem Bemer⸗ 


1, D ift kein brennbarer Stoff, und es iſt bis jetzt nur 
O \ durch 


© HN RER. 9 
durch den elektriſchen Funten moͤglich geweſen, i | 
dem Orygene zu verbinden. Ob etwas Aehnliches 9 
per vorgehe, laſſen wir vorerſt dahingeſtellt, bemer 
aber, daß eben dieſer Stoff, bis zu einem gewiſſen Gr 
oxydirt, die groͤßte Capatität für den Sauerſtoff erlan 
fo. daß et ihn (wie in der Salpeterluft) durch bloße 5 
ruͤhrung, in großer Quankitaͤt, und mit großer Schi 
ligkeit zerſetzt. So hat al ſo die Natur, indem fi je 
Quantitaͤt des Stickſtoffs im Körper vermehrt, ke 
andre Abſicht, als das dynamiſche Gleichgewicht der 
gativen Lebensprincipien im Körper wieder herzuſtel 
da dieſer Stoff vor allen andern geſchickt iſt, das O 
gene zu feſſeln. Durch welchen Mechanismus und 
welche Art dieß geſchehe, laſſe ich vorerſt dahingeſtellt. 
Irre ich mich, oder hat ſie durch dieſe Anſtalt zugleich | 
erſten Grund zur Irritabilitaͤt, der hervorſteche 
ſten Eigenſchaft der thieriſchen Materie gelegt 25 


* 4 ** 


— 
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Anm. Wenn man überlege, daß der Dunſt, der 

ſern Erdball umgiebt, die beyden Eleme 

deren Conflict das Leben auszumachen ſcheint, 

eben ſo unbekannte Weiſe in ſich vereinigt, als 
der thieriſche Koͤrper thut, ſo ſieht man erſt, m 

cher Sinn darin Maar daß (nach Lichten ber 

| Ausdi 
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Aus druck) Alles, — (das Schoͤnſte wenigſtens, was 
die Erde hat), — aus Dunſt zuſammengeronnen iſt. 
In der That, wenn das Geheimniß des Lebens in 


einem Conflict negativer Principien liegt, davon das 


1 Eine gegen das Leben (azotiſch) anzukaͤmpfen, das 


I: 
% 


h 


andre das Leben immer neu anzufachen ſcheint, - fo 


hat die Natur in der Atmoſphaͤre ſchon den Entwurf 


ö theilt. 


des allgemeinen Lebens auf Erden niedergelegt, und 
der Menſch, wenn er nicht aus dem Erdenklos ge— 
bildet ſeyn will, muß wenigſtens bekennen, daß er 
den aͤtheriſchen Urfprung, den er feinem: Geſchlechte 
zueignen möchte, mit der ganzen belebten Schöpfung 

Da das . Princip des Lebens und des 
Organismus abfolut - Eines iſt, fo koͤnnen ſich die Or | 


ganifationen eigentlich nur durch ihre negativen Prin⸗ 


cipien unterſcheiden. 
Die neuere Chemie nennt als das negativ e cine 


8 cip der Vegetation den Kohlenſtoff; da aber die⸗ 


ſer (urſpruͤnglich wenigſtens) ohne Zweifel ſelbſt Pr o⸗ 
duct der Vegetation war, ſo iſt kaum zu zweifeln, 


daß der brennbare Beſtandtheil des Waſ⸗ 


ſers eigentlich das urſpruͤnglich negative Princip 


der Vegetation iſt, woraus die Analogie entſteht, 
daß das über die ganze Erde verbreitete Wa ſſer 
den erſten Entwurf aller Vegetation eben fo wie 


. 3 n di 
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die uberall gegenwaͤrtige Luft den che Ent 
alles bee, in ſich enthält. 
Wenn die Natur in todten Subſtanzen, (wie 
Waſſer und der atmoſphaͤriſchen Luft) eine Vere 
gung entgegengeſetzter Principien erreicht har, ſo 
ſie in organiſirten Weſen dieſe Bereinigung wie 
aufgehoben; Vegetation und Leben abet beſteht 
im Proceß der Trennung und Verbinduf 
felbſt, und die vollbrachte Trennung, fo ı 
als die vollbrachte Vereinigung iſt der! 
fang des Todes. 
Der über die ganze Natur verbreitete Dua 
mus der Elemente ſchließt ſich demnach, wie in ei 
b engern. Kreis, in den Organkſationen der Erde 5 
wir vor jetzt durch 48 Schema anſchar 
machen konnen. 


7 


Azote Drygene Hydrog 
Slickluft Lebensluft brennbare 
Almoſphaͤriſche Luft Waſſer 
16 1 : | Pr 17 * 
Thieriſches Leben Pflanzenlebe 


(durch Zerſetzung der Le⸗ 
bensluft, und Erzeu⸗ 
gung von Waſſer, im 
Athmen, in der Aus duͤnſtung 
u. ſ. w.) 


im Ausathmen u. fr 


(durch Zerſetzung 
Waſſers, und Erz 
gung von Lebens! 


5. 


Er. Störung und a “ Gleich⸗ 
pichts der negativen Principien im Koͤrper: was in 
e ſe m Proceſſe unter der Hand gleichſam ent⸗ 
ht, iſt fuͤr den Proceß ſelbſt zufällig, und nicht 
mittelbarer 3 we ck der Natur. 


5 1) Porerſt kann die Natur die materiellen Prineipien 


ſelbſt der Materie urſprünglich eingedruͤckt hat. Der 
lebten Materie wohnt alſo wie jeder andern ein contie 
liches Beſtreben nach Gleichgewicht ben; wo aber das 
leichgewicht erreicht iſt } iſt Ruhe. Es muß. alſo in 
em Koͤrper, in welchem. die Natur einen organifitenden 


* 


, (Wachsthum, Ernaͤhrung). Dieſer Au ſatz 
er iſt nur das begleitende Phaͤnomen des Le⸗ 
Insproceffes, nicht der Lebensproceß ſelbſt. 
er Urſprung der tbieriſchen Materie im Lebeusproceß 
nach ganz und gar zufällig, und fo muß es auch 
Seon der Organiſation nach) ſeyn, Ernährung 
De und 


0 1 


B Lebens den allgemeinen Geſetzen nicht entziehen, die 


| bee unterhaͤlt „ein Anf aß todter Maſſe geſchehen koͤn⸗ 


— 


dieſe Form nicht entfichen konnte, als indem die Na 


und Anſatz der todten Maſſe, (welche durch ihr Gewic 
endlich das Leben ſelbſt unterdrückt, wenn es nicht un 
andern Zufällen früher erliegt, als das Verhältniß 
feſten Theile zu den fluͤſſigen im Koͤrper übermäßig | 
nimmt), — find eine blinde Naturwirkung, die wi 
die eigentliche Abſicht, und gleich fam wider den W 
der Natur (invita natura) als eine Folge, die fie nicht v 
hindern kann, aus nothwendigen in der anorgiſchen 1 
in der organiſchen Welt herrſchenden Geſetzen, hervorgeht 

2) Gleichwohl uͤberlaͤßt die Natur die organiſche D 
terie nicht ganz den todten Kraͤften der Anziehung, ſond 
in dieſem Streben und Widerſtreben der traͤgen, n 
Gleichgewicht verlangenden Materie, und der belebend 
das Gleichgewicht haſſenden, Natur, wird die todte M. 
gezwungen, wenigſtens in beſtimmter Form u 
Geſcalt anzuſchteßen, welche eben deßwegen der men 
lichen Urtheilskraft als Zweck der Natur erſcheint, 


die entgegengeſetzten Elemente fo lange wie möglich auf 
einanderhielt, und fo fie zwang, ihren Händen n 
anders, als unter einer beſtimmten (ihren Zwecken ſchein 
angemeßnen) Form gleichſam zu entwiſchen. Daher erk. 
ſich die abſolute Vereinigung von Nothwendigkeit und Zu 
ligkeit in jeder Organiſation. Daß thieriſche Materie ül 
haupt entſteht, kann uns nicht als Z weck der Natur 
e weil ein . Entſtehen nur nach blinden m 

wat 
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ſendigen Geſetzen geſchleht. Daß aber dieſe Materie zu 
ö immter Geſt all ſich bildet, koͤnnen wir uns nur als 
ufaͤlligen Naturerfolg, und inſofern nur als Zweck 
ner perſonificirten Natur denken, weil der Naturmecha⸗ 
mus eine beſtimmte Bildung nicht nothwendig her⸗ 
furn. 

| Der eigentlich, chemiſche Proceß des Lebens erklaͤrt 
hs alſo nur die blinden und todten Naturwirkungen, mels. 
Me im belebten Körper, wie im todten erfolgen, nicht aber 
hie die Natur ſelbſt in dieſen todten Wirkungen, blinder 
raͤfte im belebten Weſen noch gleichſam ihren Willen 
halt, was ſich durch die zweckmäßige Bildung der 
hieriſchen Materie verraͤth, und offenbar nur aus einem 
rincip erklaͤrbar iſt, das außer der Sphäre des chemi⸗ 
hen has liegt, und in ihn nicht eingeht 

Zu ſaͤßz e. 

. Wenn wir dem Urſprung des Begriffs von 55 
bi. ation nachforſchen ; finden wir Folgeudes. 

Im Naturmechauismus erkennen wir, (ſo lange wir 
In nicht ſelbſt als ein Ganzes betrachten, das in ſich g 
lelbſt zurückkehrt), eine bloße Aufeinanderfolge von 
irſachen und Wirkungen, deren keine etwas an ſich Beſte⸗ 
gendes, Bleibendes, Beharrliches — kurz Nichts iſt, das 
. eigne Welt bildete, und mehr als bloße Et⸗ 
ji ſchei⸗ 


x 
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ſcheinung waͤre, die nach einem beſtimmten 
entſteht und nach einem andern 1 dd wieder wn 
ſchwindet. N 0 u 
Wenn aber dieſe Erſcheinungen gefef felt told 
oder wenn die Natur ſelbſt die materiellen Principien, 
ſonſt nur in Aae Erſcheinungen 1 | 
nerhalb. einer beſtimmten Sphäre zu wirke 
zwaͤnge, ſo wuͤrde dieſe Sphaͤre Etwas Bl. 
bendes und Unveraͤnderliches ausdrücken. 2| 
Perenntrende waͤren dann nicht die Erſcheinun | 
innerhalb dieſer Sphaͤre, (denn dieſe würden auch 0 
entſtehen und verſchwinden, verſchwinden und wieder 
ſtehen), ſondern das Perennirende waͤre die S phaͤ 
ſelbſt, innerhalb welcher jene Erſcheinungen begriff, 
find: dieſe Sphäre ſelbſt koͤnnte nicht bloße Erfah: 
nung ſeyn, denn ſie waͤre das, was im Confliet jer 
Erſcheinungen entſtanden iſt, das Product, u 
gleichſam der Begriff (das Bleibende jener 1 
nungen. 
N Was Begriff iſt, iſt eben deßwegen etwas Fix 
tes, Nubendes, das Monument voruͤberſchwind 
der Erſcheinungen; das Veraͤnderliche in jenem Produ 
waͤren die Erſcheinungen, deren Product es iſt; d 
Unveraͤnderliche waͤre allein der Begriff (einer beſtim 
ten Sphäre) den jene Erſchetnungen continuirlich aus 
drucken neceſſitirt ſind; es wäre in dieſem Ganzen en 
abſoli 
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sfohute Vereinigung des Aae und des 
Inseränderlichen ? „ 

Da das (nichterſcheinende) Unwandelbare in die⸗ 
m Ding nur das Product (der Begriff) der zuſam⸗ f 
jeumwirfenden Urfachen iſt, fo kann es nicht ſelbſt wieder 
(was ſeyn, das nur durch feine Wirkungen unter⸗ 
hieden wird, es muß Etwas ſeyn, das einen unterſchei⸗ 
nden Charakter in ſich ſelbſt hat, und das an ſich 
elbſt, abſtrahirt von allen Wirkungen, die es hat, 
as iſt, was es iſt, kurz etwas in ſich felbſt Gan⸗ 
s und Beſ chloßnes (in se teres atque rotun- 
kn) | | 

Da der Begriff dieſes Products nichts Wirkliches 
1 usdrückt, als inſofern er der Begriff zuſammenwirken⸗ 
er Erſcheinu ungen if, und da umgekehrt, dieſe Erſchei⸗ 
ungen nichts Bleibendes (Fixirtes) ſind, als inſofern 
ke innerhalb dieſes Begriffs wirken; ſo muß in Pine: 
product Erſcheinung und Begeiff W 
ich vereinigt ſeyn. b 
N Das Unwandelbare in diem Product iſt aller⸗ 
ings nur der Begriff „den es ausdruͤckt: da aber Ma⸗ 
rie und Begriff in dieſem Product unzertrennlich vereinigt 
d, ſo muß auch in der Materie dieſes Products 
t bas Unzerſtörbares liegen. | | 
Die Materie aber iſt an ſich unzerſtöͤr bar. 
An dieſer urſprünglichen Unzerſtoͤrbarkeit der 
Materie 
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Materie hänge alle Realitaͤt, bangt das Und 
windliche in unſerm Erkenntniß. Von dief er (em 
ſcendentalen) Unzerſtoͤrbarkeit der Materie aber kann 60 
nicht die Rede ſehn. Es muß ſonach von einer em pi 
ſchen Unzerſtörbarkeit, d. ds von einer ſolchen, die nil 
der Materie, als ſolcher, ſondern die dieſer Mate 


Y 


als einer beſtimmten zukommt, die Rede ſeyn. 


Das aber, was eine Materie zu einer b eRimmel | 
Materie macht, iſt entweder ihr Inneres. ihre Qua 
tat, oder ihr Aeußeres, ihre Form und Geſta 
Jede innre (qualitative) Veraͤndrung der Materie a 
offenbart ſich aͤuß erlich durch den veraͤndert 
Grad ihrer Cohärenz Eben fo kann Form 10 
Geſtalt der Materie nicht verändert werden, ohne . 
ihre Co haͤrenz, zum Theil wenigſtens, aufgehol 
werde. Der gemeinf chaftliche Begriff für die 3 
ſtoͤrbarkeit einer beſtimmten Materie als ſolcher, 
alſo die Veraͤnderlichkeit ihrer Cohaͤrenz, o 
ihre Tbeilbarkeit, (daher auch Feine chemiſche A 
loͤung ohne vollbrachte Thellung ins Unendliche de 
bar iſt). f 


Als kann die Materie jenes Products nur in 
fern unzerſtoͤrbar ſeyn, als ſie ſchlechthin untheilb 
iſt, nicht als Materie überhaupt, (denn inſofern m 
W 8 ſeyu), ſondern als Materie dieſes A 

3 | ſt im 
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mm ten products, d. h. inſofern be n beim. 
Begriff ausdruͤckt. a 


Sie muß alſo theilbar ſeyn und untheilbar zu- 
eich, d. h. theilbar und untheilbar in verfchiednem 
| inne. Ja ſie muß in Einem Sinne untheilbar ſeyn, 
Ne inſofern fie im andern theilbar iſt. Sie muß theilbar 
In, wie jede andre Materie, ins Unendliche, 
ntheilbar, als e e e gleich⸗ 
us ins unendliche, d. h. fo, daß durch unend⸗ 
Ihe Theilung kein Theil in ihr angetroffen 
ferde, der nicht noch das Ganze vorſtellte, 
uf das Ganze zurüͤckwieſe. 


Der unterſcheidende Charakter dieſes Products, (das, 
ag es aus der Sphäre bloßer Erſcheinungen hinweg 
Nimmt), it ſonach feine abſolute Individualität. 
| 5 Es muß untheilbar ſeyn (dem Begriff nach), 
ur infofern es theilbar iſt (der Erſcheinung nach). | 
is muͤſſen alfo Theile in ihm unterſcheidbar ſeyn. 
Theile aber, (es iſt nicht von Elementen die Rede, 
kan diefe, obgleich die gemeine Phyſik dieſe Vorſtellung 
| at, find nicht Theile, ſondern das Weſen der Mas | 
erie ſelbſt), laſſen ſi ch nur unterſcheiden dutch Form 
nd Geſtalt. 

Der erſte Uebergang zur Individualität iſt alſo 
Formung und Geſtaltung der Materie. Im gemei⸗ 
8 \ nen 


N 


ſchenhand Figur erhalten hat, als Individuum betrat 


| gelmaͤßige Ccyſtalliſation ſich bildet, als wenn ſie ru hi 


nommne Sprachgebrauch, (gegen welchen einige neue 
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nen Leben wird alles, was von ſich ſelbſt oder durch Me 


tet oder behandelt. Es iſt ſonach a prior abzuleite 
daß jeder feſte Koͤrper eine Art von Individualitſ 
bat, ſo wie, daß jeder Uebergang aus Flüſſige 
in feſten Zuſt and mit einer Anſchiehung, d. 
Bildung zu beſtimmter Geſtalt verbunden if 
denn das Weſen des Fluͤſ fi igen beſteht eben darin, de 
in ihm kein Theil angetroffen werde, der vom ande 
durch Figur ſich unterſchelde (in der abſoluten Eontiny 
taͤt, d. h. Nichtindividualitaͤt feiner Theile), dagegen 
vollkommner jener Proceß des Uebergangs iſt, deſto en 
ſchiedner die Figur des Ganzen nicht nur, ſondern auch d 
Theile. (Es iſt aus der Chemie bekannt, daß keine 1 


geſchieht, d. h. wenn der freye Uebergang der Materie vo 
fluͤſſigen in feſten Zuſtand nicht geſtoͤrt wird). 


Es iſt merkwuͤrdig, daß auch der allgemein ang 


dings ohne Aufmerkſamkeit auf ſeinen guten Grund fir 
aufgelehnt haben), die materiellen Urſachen, in welche 
kein Theil unterſcheidbar iſt, mit dem Namen von Flu 
ſigkeiten belegt hat; ſo ſpricht man allgemein von ele 
triſcher, magnetiſcher Fluͤſſigkeit (kluice Eelec 
trique, magnetigue). 


* 8 22 i | 
1 Die menſchliche Kunſt beſteht darin, der rohen Ma⸗ 
je nicht ſowohl — Unzerſtoͤrbarkeit, als 3 erftörba r⸗ 
it zu ertheilen ‚db fie kann die Unzerftörbarkeit, wel ⸗ 
die Natur in allen ihren Producten erreicht, nur bis 
1 einer gewiſſen Graͤnze erreichen. Man ſagt so, 
Iner rohen Materie, daß ſie zerſtöͤrbar iſt, als infos 
un fie durch menſchliche Kunſt eine beſtimmte Form er⸗ 
lten hat. Der Alterthumskenner verſteht ſich darauf, 
der thut wenigſtens, als ob er ſich darauf verſtuͤnde), aus 
zem abgerißnen Kopf nicht nur die Bildſaͤule, der er 
Igehoͤrte, ſondern oft fogar das Zeitalter der Kunſt zu 
ſſtimmen, in welches er gehört, Indeß geht dieſe Er⸗ 
lanbarkeit des Ganzen aus dem Theil, die 
y Naturproducten, (wenn ſelbſt das bewaffnete Auge ihr 
ſcht weiter zu folgen vermag, doch fuͤr ein ſchaͤrferes, 
rchdringenders Auge) ins Unendliche geht, bey Kunſtpro⸗ 
ſieten niemals ins Unendliche, wodurch ſich eben die Un⸗ 
kommenheit menſchlicher Kunſt vertaͤth, die nicht wie 
e Natur durchdringende ſondern nur oberflaͤchliche Kraͤf⸗ 
in ihrer Gewalt hat. 

So ſagt * Begriff der Unzerſtoͤrbarkeit jeder Or⸗ 
miſation nichts anders, als daß in ihr ins Unendliche 
in Theil angetroffen wird, in welchem nicht das Ganze 
eichſam fortdauerte, oder aus welchem nicht das Ganze 
kennbar. ei — Erkennbar aber iſt Eins aus dem 
| andern ⸗ 
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andern, nur inſofern es Wirkung oder Ueſache ö 
ſes Andern iſt. Daher folgt denn auch aus dem! 
griff der Individualität, die doppelte Anſicht jeder Ork 
niſation, die als idealiſches Ganzes die Urſache al 

Theile (d. h. ihrer ſelbſt als realen Ganzen), und “ 
reales Ganzes (inſofern fie Theile hat), die Urſa 
ihrer ſelbſt als idealiſchen Ganzen iſt, worin m 
dann ohne Muͤhe die oben aufgeſtellte abſolute Verei 
gung des Begriffs und der Erſcheinung (des Ja 
len und Realen) in jedem Naturproduct erkennt, und 0 

die endliche Beſtimmung kommt, daß jedes’wahrha 
individuelle Weſen von ſich ſelbſt zuglei 

Wirkung und Urſache ſey. Ein ſolches We 
aber, das wir betrachten muͤſſen, als ob es von ſich ſell 
zugleich Urſache und Wirkung ſey, heißen wir orgag 
fire, (die Analyſis dieſes Begriffs hat Kant in d 
Kritik der Urtheilskraft gegeben) — daher wo 
in der Natur den Charakter der Individu 
lität trägt, eine Drganifation feyn muß, u 
umgekehrt. 7 2 - | 0 


2. In jeder Organiſation geht die Individual 
tät (der Theile), bis ins Unendliche; (diefer Satz, wei 
er auch nicht als conſtitutives Princip aus Erfahrung e 
weisbar iſt, muß wenigstens als Regulativ jeder U 
-erfuchung zu Grunde gelegt werden, ſelbſt im gemein 
| Bi 
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urtheilen wir, daß eine Organiſation um fo voll⸗ 
umner iſt, je weiter wir dieſe Individualität verfolgen 
nen). Das Weſen des organificenden Proceſſes muß 


liche beſtehen. t N 


/ 


duell, als infofern, in ihm noch das Ganze der Or⸗ 
‚hifation erkennbar, und gleichſam ausgedruͤckt iſt. Dies 
| Ganze beſteht aber ſelbſt nur in der Einheit des 
ſbensproceſſes. | a 
Es muß alſo in jeder Organiſation die höchſte Eins 
it des Lebensproceſſes in Anſehung des Ganzen, und 
gleich die höchfte Individualität des Lebens pro⸗ 
ſes in Anfebung jedes einzelnen Organs herrschen. 
ydes aber laͤßt fi nicht vereinigen, als wenn man 
| immt, daß Ein und derſelbe Lebensproceß 
jedem einzelnen Weſen ſich ins Unendliche 
dividualifire Wir muͤſſen es vorerſt dahingeſtellt 
n laſſen, dieſen Satz phyſiologiſch begreiflich zu ma⸗ 
n; er ſteht a priori feſt, und damit genügt ons bier. 
ber es liegt in dieſem Satz ein andrer eingewickelt, um 
es uns eigentlich hier zu thun iſt. N 


7 
4 


1 


im Indioldualiſiren der Materie ins Un⸗ 


Nun iſt aber kein Theil einer Drganifation in di⸗ 


1 


„Die Indioidualitaͤt jedes Organs iſt nur erkläre _ 
aus der Individualität des Proceſſes, durch den es er⸗ 
zeugt 


* 
. 
— 


zeugt wird.“ — Nun erkennen wir aber die Indi 
dualitaͤt eines Organs, theils an feiner urfprünglic 
Miſchung, theils an ſeiner Form und Geſtalt, ol 
vielmehr, ein individuelles Organ iſt nichts anders « 
dieſe beſtimmte individuelle Miſchung verbunden mit d 
fer beſtimmten Form der Materie. Alſo kann Miſchu 
fo wenig als Form der Organe Urſache d 
Lebensproceſſes ſeyn, ſondern umgekehrt, der ! 
bensproceß ſelbſt iſt Urſache der Miſchung { 
wohl als der Form der Organe. Es iſt alſo fl) 
daß wenn wir eine Urfache (nicht die Bedingunge 
des Lebensproceſſes aufſuchen wollen, | dieſe Urf a0 
außerhalb der Organe zu ſuchen iſt, und eine v 
hoͤhere ſehu muß, als Structur oder Miſchung f 
letztern, die ſelbſt erſt als Wirkung des 1 
betrachtet werden muß. | 


Da übrigens der Lebensproceß ſelbſt nur in der cu 
tinuirlichen Störung und Wiederherſtellung des Glei 
gewichts der negativen Principien des Lebens beſteht, u 
da eben dieſe Principien die Elemente aller Miſchunt 
ſind, die in der thieriſchen Organiſation vorgehen, ſo 
der Lebensproceß eigentlich nur die unmittelbare Urſa 
der individuellen Miſchung der thierifchen Orga 
und nur dadurch, daß er die widerſtrebenden Eleme 
in beſtimmter Miſchung zuſammen zwingt, zugle 

’ m 


223 


ttelbare Urfache der Form aller Organe, woraus 
in der Satz ſich ergiebt, daß die Eigenſchaften 
r thieriſchen Materie im ganzen ſowohl, 
8 in einzelnen Organen, nicht von ihrer 
ſprünglichen Form, ſondern daß umge. 
yet die Form der thieriſchen Materie im 
ſuzen ſowohl als in einzelnen Organen, 
n ihren urſpruͤnglichen Eigenſchaften abs 
igig ſey, ein Satz womit der Schluͤſſel zur Erkläs 
hg der merkwuͤrdigſten Phänomene im organiſchen Na⸗ 
reich gefunden iſt, und welcher erſt eigentlich die 
ganiſation von der Maſchine unterſcheidet, in welcher 
Function (die Eigenſchaft) jedes einzelnen Theils von 
her Figur abhaͤngig iſt, da umgekehrt in der Orga⸗ 
tion die Figur jedes Theiles von ſeiner Eigen 
aft ar 


PER Wir koͤnnen jetzt von dem genommnen Stand» 
punct aus die verſchiednen Stufen bezeichnen, uͤber 
1 welche allmaͤhlig die Phyſiologie bis auf unſre Zeit 
emporgeſtiegen iſt. 
Die toͤdtenden Einfluͤſſe, welche die ade 
Philoſophie nicht ſowohl auf einzelne Saͤtze der Ras 
. turwiſſenſchaft, als auf den Geiſt der Naturphilo⸗ 
6 N ſophie im Ganzen gehabt hat, aͤußerten ſich auch in 
der Phyſtologie, dadurch, daß man den Grund der 
m. - 9 | vor⸗ 


vorzuͤglichſten Erfeheinünden des Lebens int 
Structur der Organe ſuchte, (fo hat ſelbſt a 
ler noch die Irritabilität der Muskeln a 
ihrer eigenthämlichen Structur erHlärt) 7 vo | 
nung, die (wie fo viele atomiſtiſche Vorſtelungs 
ten) ſchon durch die gemeinſten Erfahrungen wid 
legt werden konnte, (z. B. daß bey völlig under! 
derter Structur aller Organe der Tod plötzlich erh 
gen kann); nichts deſtoweniger find noch bis auf 
neueſten Zeiten bey vielen Phyſiologen Leben 1 
Organiſatlon gleichbedeutend. EL | 


Die unmerkliche Umändrung des philoſophiſch 
Geiſtes, die allmaͤhlig zu einer totalen Nevoluti 
der philoſophiſchen Denkart ſich anſchickte, zeigte | 
bereits in einzelnen Producten, 6. 5 a . Blum: 
bach's Bildungstrieb, deſſen Annahme ein Sch 
außerhalb der Graͤnzen der mechaniſchen Nat 
philofophie, und aus der Structurphyſiologie ni 
mehr erklaͤrbar war, daher es wohl kommen m 

daß man bis auf die neueſte Zeit keine Reduct 
deſſelben auf natücliche Urfachen verſucht hat), 
zu gleicher Zeit die neuen Entdeckungen der Cher 
die Naturwiſſenſchaft immer mehr vom atomiſtiſc 
Weg ablenkten, und den Geiſt der dynamiſchen r 
| loſophie durch alle Vöpfe verbreiteten. 
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Man muß den chemiſchen Phyſtologen den Ruhm 
laſſen, daß fie zuerſt, obgleich mit dunklem Bewußt. 
ſeyn, über die mechagifche Phyſiologie ſich erhoben 
haben, und wenigſtens ſo weit vorgeſchritten ſind, 
als ſie mit ihree todten Chemie kommen konnten. 
Sie haben wenigſtens zuerſt den Satz als Princip 

aufgeſtellt, (obgleich ſie ihm in ihren Behauptungen 

nicht getreu blieben), daß die Form der Organe 
x nicht die Urſache ihrer Eigenſchaften, ſondern daß 

umgekehrt ihre Eigenſchaften (ihre Qualität, chemi⸗ 
6 (he Mischung) die Urſache them Form ſehen. 


115 ſcheint ihre Glanze geweſen zu ſeyn. Als 
chemiſche Phyſtologen konnten fie nicht weiter, 
als bis zu den chemiſchen Eigenſchaften der thieri⸗ 
ſchen Materie zuruͤckgehen. Der Philoſophie war es 
aufbehalten, den Grund auch von dieſen noch in 
boͤhern Principien aufzuſuchen, und ſo die Phyſt o⸗ 
logie endlich, ganz uͤber das Gebiet der todten Phyſik 
zu erheben. | 


— „ 


Die Unzertrennlichkeit der Materie und Form, | 
(welche das Weſen der organiſirten Materie aus- 
macht), ſcheint ſich uͤbrigens in der anorgiſchen Na⸗ 

tur ſchon an manchen Producten zu offenbaren, da 
viele (wenn ihre Bildung nicht geſtoͤrt wird) unter 
. einer ihnen eignen Form ſich cryſtalliſiren. Wenn 
2 92° | ſpeci⸗ 
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ſpecifiſch verſchiedne Materien, z. B. berſthiedne S 
ze, die aus einem gemeinſchaftlichen Auflöſungsmi 
unter gleichen Umſtaͤnden ſich ſcheiden, jedes in ſei 
eigenthüͤmlichen Form anſchießt, ſo kann man 
Grund dieſer Erſcheinung in nichts anderm als 
urfpränglichen Qualität, und zwar, da das 
ſitive Prince aller Cryſtalliſation ohne Zweifel ! 
selbe iſt, in einer urſpruͤnglichen Verſchiedenheit ih 
negativen Princips ſuchen. — Alle Cryſte 
ſationen (mit Hau y) als ſecundaͤre Bildungen 
zuſehen, die aus der verſchiednen Anhaͤufung prin 
ver, unveraͤnderlicher Geſtalten entſpringen, | 
wenn auch gleich ein ſolcher Urfprung mathemat! 
fi ich conſtruiren läßt, doch nur ein fcharffinzif 
Spiel, da von keiner auch noch fo einfachen a" 
bewieſen werden kann, daß ſie nicht felbff noch | 
cundaͤr ſey. 


3. Wenn Form und Geſtalt der Organe Folge i 
Qualitaͤten iſt, fo fragt ſich, wovon dieſe zunaͤchſt 
hangen? — Zunaͤchſt abhaͤngig ſind ſie von dem gun 
tativen Verhaͤltniß der Elemente ihrer Miſchung. 
kommt darauf an, welches der urſpruͤnglichen Elem 
in ihnen das Uebergewicht hat, (ob Stickſtoff, 
Sauerſtoff, oder Kohlenſtoff u. ſ. w.) oder ob wohl 
nur Eines derſelben in ihnen herrſchend iſt. Daß 
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Jeſchiedenheit der Organe bloß auf den möglichen. Cams 
hationen dieſer Urſtoffe im thieriſchen Körper beruhe, 
In um fo weniger bezweifelt werden, da ſchon eine Art 
0 Stufenſolge der Organe von denen an, die am wenig⸗ 
n Stickſtoff enthalten, bis zu denen, welche (der eigent⸗ 
be Sitz der Irritabilitaͤt) am meiſten davon enthalten 
Iffen, wahrnehmbar iſt, wie ich unten pale werde. 

* ne man in der Folge nicht nur durch chemiſche 


6 dr: Pre Ah zu 1 £ daß da der ne 
ſſchied der Thiere und Pflanzen nur darin beſteht, daß 
ine das negative Lebensprincip zuruͤckhal⸗ 
n, dieſe es aus hauchen, die Natur den Uebergang 
n Pflanzen zu Thieren nicht durch einen Sprung machen 
I te, fondern daß in dieſem Uebergang von Vegetation 
u Leben allmaͤhlig zu den Elementen der Vegetation ein 
toff hinzukommen mußte, der fie fählg machte, das 
gatibe Princip des Lebens zuruͤckzuhalten. Dieſer Stoff 
der Stickſtoff, der in unſter Atmoſphaͤre, man weiß 
cht wie, mit Oxygene verbunden, und ſelbſt durch Kunſt 
um frey von Orygene darſtellbar, eine bartnaͤckige Ver⸗ 
andſchaft zu dieſer Materie durchgängig; beweiſt. Man 
ht jetzt ein, watum der Stickſtoff eigentlich das Element 
dos die thieriſche Materie vor der vegetabiliſchen aus⸗ 
re. N zeichnet. 
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zeichnet. Man darf jetzt nur annehmen, daß in den Lu 
gen dieſes Element bis zu einem gewiſſen Grade 1 
Sauerſtoff durchdrungen fey um begreifen zu könne 
wie in dieſem Organ durch bloße Berührung eine Lu 
zerſetzung vorgehen koͤnne, da eben dieſer Stoff bis 
einem gewiſſen Grade oxydirt, das Düben mit ß auc 
Gewalt an ſich reißt. | 8 


Daß aber mit der verſchiednen Combination der E 
mente regelmaͤßig auch eine eigenthuͤmliche Form der Er 
ſtalliſation verbunden ſeyn muͤſſe, iſt a priori nicht nt 
fondern auch aus vielen Erfahrungen bekannt, da be 
nahe alle Gminerafifche) Erpftallifationen, fo wie fie in 70 
Natur erzeugt werben, ihre Cryſtallifationsfaͤhigkeit d 
verfchlednen Elementen verdanken, mit denen fie gemift 
find und die durch Kunſt von ihnen getrennt werden. 


e Daß der Stickſtoff eigentlich das jenige ift, 0 
die Thiere faͤhig macht, das negative Lebensprine 
zuruͤckzuhalten, ſieht man daraus, daß auch Ve 
tabilien, die, wie Morcheln und Champignons (Ag 
Hans‘ campestris) und die meiſten Schwaͤmme, 
deren Miſchung ſehr viel Stickſtoff eingeht, (dal 
die Nahrhaftigkeit dieſer Gewaͤchſe) in Anſehung d 
Reſpiration mit den Thieren inſofern übereinfo) 
men, als fie die reinſte Luft verderben, und irreſſ 
rable Luft aus hauchen. (ſ. v. Humboldt 
| Aphı 


f Aphorismen etc. 9. 107. Deſſ. flora Friberg, 
, P- 174. und über die gereizte Nerven- und 
0 Muskelfaser 8. 176 fl.) Durch Schwefel- und 
. Salpeterfaͤure, ſcheint es, koͤnnen beyde in eine ähnliche 
Cubftanz, wie die 7 Materie, verwandelt wer ⸗ 
den, (a. a. O. S. 17 


— 


EL Da die Quelle alles Nahrungsſtoffes im Blut 
Int, da jedes Organ eine eigenthͤͤmliche Miſchung 
It, und aus jener allgemeinen Quelle nur das an ſich 
bt, was dieſe Miſchung zu erhalten fähig iſt, fo muß 
genommen werden, daß das Blut in feinem Kreise 
luf durch den Koͤrper continuirlich feine 
kiſchung verändre, womit ‚auch die Erfahrung über» 
heinmt, da das Blut aus keinem Organ obne ſicht⸗ 
re Berändrung herausttitt Allein da der Grund die⸗ 
Veränderung im Organ zu ſuchen iſt, fo muß man 
ich vorausſttzen, daß im Organ eine Urf ache wirke, 
5 es faͤhig macht, das durchſtroͤmende Blut auf be⸗ 
lame Art ü- entniſchen, und ſo zugleich ſich 
hör auf beffimmte Art zu regenertren. Dieſe 
Mache nun kann nicht wieder in den negativen Lebens⸗ 
ineipien, nicht in einem Princip, das durch den Lebens- 
oceß ſelbſt erſt erzeugt oder zerſetzt wird, alſo aber⸗ 
als nur in einem hoͤhern Princip geſucht werden, das 
agerbalb der Sphäre, des Lebeusproceſſes 
1 * | 19 5 ſelbſt 
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ſelbſt liegt, und nur in ſofern die er ſte, und 
ſolute Urſache des Lebens iſt. e 


Anm. Hier ſtehen wir alſo wieder an den Gränzen, il 


— Zu — f 


die wir mit der todten Chemie nicht hinaus 

nen. — Welcher Phyſiologe von Anbeginn an 
ſtumpfſinnig genug geweſen nicht einzusehen, 5 
der Aſſimilations- und Nutrittonsproceß im thie 
ſchen Koͤrper auf chemiſche Art geſchehe? Die unk 
antwortete Frage war nur die: durch welche Uefa 
jener chemiſche Proceß unterhalten, und durch w 
che Urſache er immerfort ſo ins Unendliche ind 
vidualiſirt werde, daß aus ihm die continu 


liche Reproduction aller einzelnen Theile (in A| 
ſtaͤndig gleicher Miſchung und Form) erfolgen 1) 
ne. Jetzt treiben einige ein leeres Spiel mit ihn 
ſelbſt unverſtaͤndlichen Worten: thieriſche Wal 
anziebung, thieriſche Eryſtalliſation | 
ſ. w., ein Spiel, das nur deßwegen neu fchein 
weil ältere Phnfiologen ſich ſcheuten, Natur wi 
i kungen, von denen niemand zweifelt, daß ſie ( 
ſchehen, deren Urfache aber ihnen, (fo wie dies 
neuern Phyſiologen) unbekannt war, als letzte u 
ſachen aufzuſtellen. N | * 


5. Wie wollen etwa jene Phyſi ologen die Impetu 
fität der Naturtrlebe erklaͤren, die, wenn fie nil 
beft 


* 


233 

riedigt werden, den Menſchen zu den raſendſten Hand⸗ 
gen und zum Würben gegen ſich ſelbſt fortreißen e 
üben ſie Ugolino's und feiner. Soͤhne Hungertod ben 
| „Dichtern geleſen a 7 Oder wie wollen ſie die ſchreckf 
J. Kraft erllären, mit der die Natur, wenn etwa ein 
borgnes Gift die erſte Quelle des Lebens anzugreifen 
| ht, dieſen widerſtrebenden Stoff den eigenthuͤmlichen 
eſetzen der thieriſchen Organiſation zu unterwerfen ar⸗ ö 
tet? Viele Gifte dieſer Art ſcheinen auf die thierischen 
toffe aſſimilirend zu wirken. Nach Geſetzen der todten 
ſemie müßte ein gemeinſchaftliches Product aus beyden 
ſtehen, mit . po vielleicht das Leben nicht beſtehen 
Inte, aber gegen welches todte Kraͤfte nicht mit Gewalt 
impfen würden. Was thut hier die Natur? — Ste 
t alle Inſtrumente des Lebens in Bewegung, um die 


: aſſimilirenden Kraͤfte des Koͤrpers zu zwingen. Nicht 
irkung des Giftes, ſondern eine dem lebenden Koͤrper 
ine Kraft iſt es, was dieſen Kampf veranlaßt, der oft 
t dem Tode, oft mit der Geneſung endet. Es iſt hier 
8 (fo ſcheint mir) klar genug, daß die todten chemiſchen 
fraͤfte, die im Aſſimilationsproceß wirken, ſelbſt eine hös 
re Urſache vorausſetzen, von der ſie regiert und in 
ewegung geſeht werden. | 1 

. | 


Iſimilationskraft des Gifts zu unterdrücken, und unter 


Ucberhaupt ſcheint es mir, daß die meiſten Na 
forſcher bis jetzt noch den wahren Sinn des Prob | 
vom Urfprung n Korper verfef 
baben. * | | 105 


* 
Wenn ein bell PA eine beſondere beben 


kraft annimmt, die als eine magiſche Gewalt alle 
kungen der Naturge! ſetze im belebten. Weſen aufbebt, | 
heben fie eben damit alle Möglichkeit, die Drganifat 
| phyſikaliſch zu erklären a priori auf. BR 1 

| 


Wenn dagegen andre den Urſprung aller Orga 
tion aus todten chemiſchen Kräften. erklären, | 
heben fie eben damit ale Freyheit der Natur im 8 
den und Organiſiren auf. Beydes aber deu Be 
werden, 1 

1) Die Natur foll in ihrer N 
mäßigkeit frey, und umgekehrt in ihrer voll, 
Freyheit gefegmäßig ſehn, in dieſer Bereinigu 
allein liegt der Begriff der Organiſation. | 

Die Natur ſoll weder ſchlechthin geſetzlos hande 
(wie die Vertheldiger der Lebenskraft, wenn fie conſeg 
find, behaupten muͤſſen), noch ſchlechthin sefegmä 
(wie die chemiſchen Phyſiologen behaupten), f 0 ndern t 
ſoll in ihrer Geſetzmaͤßigkeit gefeb los RN 
in ihrer Geſetzloſigkeit sefsomägig ſeyn. 

De 


4 in Ne 


Das aufzulöͤſende Problem alſo iſt dieſes: wie die 
tur in ihrer blinden Gefegmäßigfeit einen 
ein der Freyheit behaupten, und umge 
rt, indem fie frey zu wirken ſcheint, doch 
reiner blinden Geſetzmaͤßigkeit gehorchen 
ine? | ; 
Für dieſe inne von 1 Brenbeit und Sefebmäßige 
haben wir nun keinen andern Begriff, als den Begriff 
ieb. Aunſtatt alſo zu ſagen, daß die Matur in ihren 
dungen zugleich geſetzmaͤßig und frey bandle, können wir 
n, in der organiſchen Materie wirke ein urſpruͤnglicher 
ldungstrieb, kraft deſſen ſie eine beſtimmte Geſtalt 
ſehme, erhalte, und immerfort wiedetherſtelle. 27000 
2) Allein der Bildungstrieb iſt nur ein Aus- 
u ck jener ur ſpruͤnglichen Bereinigung von Freyheit und 
fegmäßigteit in allen Noaturbildungen, nicht abet ein 
klaͤrungsgrund dieſer Vereinigung ſelbſt. Auf 
n Boden der Naturdveiſſenſchaft (als Erklaͤrungs⸗ 
und) iſt er ein voͤllig fremder Begriff, der keinet 
nſtruction faͤhig, wenn er conſtitutive Bedeutung 
ben fell, nichts anders, als ein Schlagbaum für die 
ſchende Vernunft, oder das Polſter einer dunkeln Qua⸗ 
hät iſt, um die Vernunft darauf zur Ruhe zu bringen. g 
Dieſer Begriff ſetzt ER Materie ſchon voraus, 
in jener Trieb ſoll und kann nur in der organiſchen 
N rie wirkſam ſeyn. Diefes Princip kann alſo nicht 
* eine 


eine Urſache der Organiſation anzeigen, viel 
fetzt dieſer Begriff des Bildungstriebs feb 
eine hoͤhere Ur ſache der Drganıfarion 
aus; indem man dieſen Begriff aufſtelt, poſtulirt m 
auch eine ſolche Urſache, weil diefer Trieb ohne bl 
ſche Materie, und dieſe ohne eine Urſache aller Organ 
tion ſelbſt nicht gedenkbar iſt. 
Weit entfernt alſo, der Freyheit der Raturforfn 
Eintrag thun zu wollen, muß dieſer Begriff fie viehm 
erweitern, weil er ausſage, daß der letz te Grund 
Drganifation, worauf man in der organiſchen Mate 
ſelbſt kommt, organiſche Materie ſchon voraus ei 
alſo nicht die erſte Urſache der Organtſation fü 
kann „ die eben deßwegen, wenn ſie aufgeſucht werden fü 
nur oußer ihr aufgeſucht werden kann. | 
Wenn der Bildungstrieb die organiſche Materie i 
Unendliche fort ſchon vorausſetzt, ſo ſagt er als Pri 
tip nichts anders, als, daß wenn man die erſte Urſa 
der Organiſation in der organiſirten Materie ſel 
ſuchen wollte, dieſe Urſache in der Unendlichkeit lieg 
müßte. Eine Urſache aber, die in der Unendlichkeit lie 
iſt ſo viel als eine Urſache, die nirgends liegt, ſo! 
wenn man ſagt, der Punct, wo zwo Parallellinien zuſa 
mentreffen, liege in der Unendlichkeit, dieß ebenſoviel hei 
als er liege nirgends. Alſo liegt in dem Begriffe des 2 
dungstriebs der Satz: daß die erſte Ur ſache d 
Org 


237 


ganiſation [in der organifirten Materie 
bſt ins Unendliche fort, d. h. überhaupt nicht zu 
den ſey, daß alſo eine ſolche Urſache, wenn 
gefunden werden ſolle (worauf die Natur wiſſenſchaft nim⸗ 
ehr Verzicht thut), außerhalb der organifiw 
1 Materie geſucht werden müffe, und fo kann 
Bildungsteieb in der Naturwiſſenſchaft nie als Erllaͤ⸗ 
gsgrund, fondern nur als Erinnerung an die Naturfor⸗ 
er dienen 2 eine erſte Urſache der Organiſation nicht in 
organiſirten Materie ſelbſt (etwa in ihren todten, bilden 
Kraͤften), ſondern außer ihr aufzuſuchen. 


Anm. Daß der Urheber dieſes Begriffs ſelbſt dieſes 
dabey gedacht „ bin ich weit entfernt, zu behaupten, 
genug wenn aus ſeinem Begriffe folgt, was ich dar⸗ 


Stelle der Evolutionstheorie geſetzt, hat zuerſt den 
Weg moͤglicher Erklaͤrung, (den jene Theorie zum 
voraus, abſchnitt), geoͤffnet. Denn daß er dieſen 
Weg aufs neue verſperren, und ſelbſt als erſter 
Erklarungsgrund habe dienen ſollen, kann ich nicht 
glauben, obgleich manche, (denen ein folder Exklaͤ⸗ 
rungsgrund ganz bequem duͤnkt), es zu glauben 
ſcheinen. Dieſen iſt der Bildungs trieb letzte Urfache, 
0 des Wachsthums, der Reproduction u. ſ. w., wenn 
aber jemand über dieſen Begriff hinausgeht, und, 
f fragt, 


aus abgeleitet habe. — Dieſer Begriff, an die 1 


fragt, durch welche urſache denn der Bildun 
in der organiſirten Materie ſelbſt nie 
halten werde, fo bekennen fie ihre Unwiſſenheit, u | 
verlangen, daß man mit ihnen unwiſſend bleibe, - 
Einige wollen ſogar gefunden haben, daß a | 
Kant in der Kritik der Urtheilstraft ei 
ſolchen Bequemlichkeit der Erklaͤrung Vorſchub chi 
Auf die Verſichrungen uͤbrigens, daß es unmoͤgli 
fey, über den Bildungstrieb hinauszugehen, at 
wortet man am beſten dadurch, daß man dach 
hinaus geht. N | 


N 
1 


3) Ich bin vollkommen überzeugt, daß es moͤgli 
iſt, die organiſirenden Naturproceſſe auch aus Natu 
priucipien zu erklaͤren. Die Bildung des thieriſch. 
Stoffs wuͤrde ohne Einfluß eines aͤußern Princips nal 
todten chemiſchen Kräften geſchehen, und bald eine 
Stillſtand des Naturproceſſes berbeyführen, wenn nic 
ein außeres, dem chemiſchen Proceß nicht unte 
worfnes, Princip continuirlich auf die thieriſche | 
terie einwirkte, den ROEINEOUA immer neu anfacht 
und die Bildung des thieriſchen Stoffs nach todten che 
miſchen Geſetzen continuirlich ſtoͤrte; nun aber, wen 
ein ſolches Princip vorausgeſetzt wird, konnen wir eften 
die blinde Geſetzmaͤßigkeit der Natur in allen Bildunge 
aus den dabeh mitwirkenden chemiſchen Kraͤften der Ma 

terie 


259 

le, die Freyheit im diefen Bildungen aber, oder das 
fällige in ihnen aus der in Bezug auf den chemiſchen 
toceß ſelbſt zufälligen Störung der eigenthümlichen 
ildungsträfte des thieriſchen Stoffs durch ein aͤußres, 
| chemiſchen Proceß ſelbſt unabhängiges Haze „ wie 
ſcheint, vollkommen erklaͤren. fü 

905 Waͤre der Bildungstrieb abfoluter Grund der 
| milarion des Wachsthums, der Reproduction u. ſ. w., 
müßte es unmöglich ſeyn, ihn weiter zu analyſiren; er 
aber ein ſyntbetiſcher Begriff, der wie alle Begeiffe die» 
Art zween Factoren hat, einen poſitiven (das 
aturprincip, durch welches die todte Cryſtalliſation 
thieriſchen Materie continulrlich geſtoͤrt wird), und 
en negativen (die cheuuſchen Kräfte der thieriſchen 
aterie). Aus dieſen Factoren allein iſt der Bildungs. 
b conſtruirbar. — Waͤr' er aber ein abſoluter 
und, der ſelbſt keiner weitern Erklarung fähig wäre, 


cher beywohnen, und in allen Organifationen ſich mit 
1 aͤußern, fo- wie die Schwere als Grund⸗ 
enſchaft allen Körpern gleich zukommt. Nun zeigt 
J aber doch z. B. in Auſehung der Reproductions kraft 
ſchiedner Drganifationen die größte Verſchiedenheit, 
n Beweis, daß dieſer Trieb ſelbſt von zufaͤlligen 
dingungen abhängig, (alſo nicht abſoluter 
und) iſt. N 
5 5) Das 


Be er der organifitten Materie uͤberhaupt, als | 


. 
7 
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5) Das gleichfoͤrmige Wachsthum des ganzen K 
pers kann nicht erklaͤrt werden, ohne jedem Organ e 
eigenthämliche (ſpecifiſche) Aſſtmilattonstra 
zuzuſchreiben; dieſe ſelbſt aber iſt abermals eine Qua 
tas occulta, wenn nicht eine erhaltende Ursache derſell 


außer der Organtſation angenommen wird. Nun ka 
man als Geſetz aufſtellen ‚ daß ein Organ um 
ſchwerer wiedererſtattet wird, je mehr 
ſpecifiſche Aſſimilationskraft hatte. We 
der Bildungstrieb abſoluter Grund der Reproductic 
ſo ließe ſich kein Grund dieſer verſchiednen Leichtigk 
angeben, mit der Ein Organ vor dem andern wiederh 
geſtellt wird. Wenn aber dieſer Trieb einerſeits v 
dem continuitlichen Einfluß eines »ofitisen Naturprinci 
auf die Organiſation, andrerſeits von den chemiſch 
Eigenſchaften der organiſchen Materie abhaͤngig ift, 

ſieht man ein, daß, je eigenthuͤmlicher und int 
vidueller die (chemiſche) Miſchung und die Ko: 
eines Organs iſt, deſto ſchwieriger auch die Wieder 
ſtattung ſeyn muß. Daher verraͤth die Erſtattungskr⸗ 
nicht ſowohl große Vollkommenheit als Undo 
kommenheit einer Organiſatton. Waͤre der Bildung 
trieb abſolut: fo müßte die Reproduction in allen ihi] 
Formen allgemeine Eigenſchaft organiſcher Theile farl 
und in der angezeigten Form nicht nur die Eigenſch 
ſolcher Organiſationen, in welchen keine hervorſtech. N 
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Individualitaͤt der Organe, (der Qualität und Form 
sch) „anzutreffen 165555400 

Man betrachte den Koͤrper der Polppen. Der ganze 
wer dieſer wegen ihrer unzerſtoͤrbaren Reproductions⸗ 
ft ſo berühmten Geſchoͤpfe iſt beynahe durchgängig h o⸗ 
ogen; hier ſticht kein Organ vor dem andern hervor; 
r iſt keine prononcirte Geſtalt; der ganze Polyp ſcheint 
in Klumpen zuſammengeronnener Gallerte zu ſeyn; feis 
ganze Textur beſteht bloß aus gallertigen Koͤrnchen, 
durch eine zartere gemeinſchaftliche, abermals galler⸗ 
e, Grundlage zuſammengehalten werden. (ſ. Blumen⸗ 
ch über den Bildungstrieb S. 88.) Eben die 
| Polypen, wenn ſie einen Theil des Koͤrpers, (denn 
um kann man bey ihnen von Organ reden) wieder⸗ 
katten, nehmen den Stoff dazu aus der Materie ihr 
ganzen uͤbrigen Körpers, zum Beweis, daß ih⸗ 
Reproductionsfaͤhigkeit von der Homogeneitaͤt der 
aterie abhaͤngt, aus welcher ihr ganzer Korper be⸗ 
bt. „Man kann dabey ſehr deutlich bemerken, daß 
| neuergaͤnzten Polypen bey allem reichlichen Futter 


lter Rumpf, ſo wie er die verlornen Theile wieder- 


a Welche 
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Welche hervorſtechende Individualität der O 
dagegen bey all denen Organiſationen, die u 
der nicht wiedererſetzen! und nimmt nicht auffallend 1 
Fähigkeit der Wiederergaͤnzung ab, wie die Individual 
der Organe, (und alſo auch die Heterogeneltät i 
Miſchung und daraus reſultirende Verſchiedenhelt ih 
Geſtalt), ins Unendliche zunimmt? Ja ſehen wir nic 
wie in Einer und derfelben Drganifarion die Stärke‘! 
Reproductionskraft abnimmt, wie die Individualitaͤt u 
Feſtigkeit der Organe allmnaͤhlig zunimmt? Daß, (m 
Blumenbach) die Stärke des Bildungstriebs im u 
gekehrten Verhaͤltniß mit dem Alter abnimmt, laͤßt f 
nicht anders erklären, als weil mit dem Alter zugleich jet 
Organ immer mehr individualiſirt wird: denn erfolgt mil 
der Tod vor Alter allein wegen der zunehmenden Sta 
heit der Organe, welche die Continuität der Lebens funct 
nen unterbricht, und indem ſie das Leben vereinze 
das Leben des Ganzen unmoͤglich macht. — 

Sehen wir nicht endlich, daß die Organe, denen 1 
wegen der Wichtigkeit ihrer Functionen auch die vollke 
menſte und unzerſtöͤrbarſte Individualitaͤt zuſchreiben m 
ſen, wie das Gehirn, von der Natur bey der erſten 5 
mation ſchon am beſtimmteſten vor allen andern aus 
zeichnet werden, und daß eben dieſe Organe am wenig 
der Wiedererſtattung faͤhig find? Nach Haller bem 
man, ſobald man etwas am Embryo unterſcheiden ka 
| 7 1 


N: . 243% 
IB der Kopf, und vorzuͤglich die cerebroͤſen Theile def 
ben verhäftnißmäßig am größten, der Körper und die 
keinen Glieder klein find. Am Gehirn bemerkt man 
lch die conſtanteſte Bildung, an allen andern weniger 
ſividualiſirten Theilen weit haͤufigere und auffallendere 
rietäten. (Vgl. Blumenbach S. 107.) — Aus all 
ſem nun iſt (ſo ſcheint mir) klar, daß die Repro⸗ 
1 ionskraft überhaupt nicht eine abſolute, ſondern eine 
h veränderlichen Bedingungen abhängige 
Äife ſey, alſo ohne Steifel felbft ein materielles Pine 
Hals ihre erſte Urſache vorausſetze. 


C. 


Sehen wir nicht offenbar, daß alle Operationen der 
ur in der organiſchen Welt ein beſtaͤndiges Indtol⸗ 
lificen der Materie ſind? — Die gewoͤhnlich vor⸗ 
bne allmaͤhlige Veredlung und Läuterung der Nah⸗ 
Isſaͤfte in den Pflanzen iſt nichts anders, als ein ſol⸗ 
fortſchreitendes Individualiſiren. Je reichlichere und 
re Saͤfte der Pflanze zuſtrömen, deſto uͤppiger und 
apebreiteter iſt ihr Wachsthum; dieſes Wachsthum iſt 
1 Zweck der Natur, es iſt nur Mittel, um die hoͤ⸗ 
0 as ale, 


700 


L Many in Blätter und Stengel ſich . und 
Q 2 N in 
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A reichere | Nahrungsſäfte ihr zugeführt webe = 
länger kann man fie bey dieſem Wachsthum erhal 
und den Gang der Natur, welche auf das endliche J. 
vidualiſtren aller Nahrungsfaͤfte, wenn ſie nicht gef 
wird, unaufhaltſam hinarbeitet, hemmen. Wenn erſt 
Saͤfte hinlaͤnglich verbreitet find, ſo ſehen wir die pfl 
im Reich ſich zuſammenziehen, darauf ſich in 
Blumenblaͤttern wieder ausbreiten. Endlich erreicht 
Natur die größte Individualiſirung, welche in Ein 
Pflanzenindiriduum moͤglich iſt, durch die Bildung ent 
gengeſetzter Geſchlechtstheile. Denn mit der letzten Sti 
welche die Natur abermals durch einen Wechſel von A 
dehnung und Zuſammenziehung endlich in der Frucht 1 
dem Saamen erreicht, iſt ſchon der Grund eines neuf 
Individuums gelegt, an welchem die Natur ihr Werk 
vorne wiederholt. „So vollendet ſie in continuirlichem Bi 
fel von Ausdehnung und Zuſammenziehung das ewige 2 
der Fortpflanzung durch zwey Geſchlechter.“ (J. W. 
Goͤthe's Verſuch die Metamorphoſe der ft 
zen zu erklären. 1790.) 5 
2) Es kann alſo als Geſetz aufgeſtellt werden, Pi | 

das letzte Ziel der Natur in jeder Organtfation das 
mäͤblige Judtoidualiſtten iſt, (was in dieſem ſortſchrel 
den Individualiſiren gleichſam beyläufig entſteht, i 
Bezug auf dieſen Zweck der Natur ſchlechthin zuf 
lig), denn BR in einer Otganiſation die hoͤchſte J 


oidu 
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di allſtrung erreicht iſt, muß ſie nach einem nothwendi⸗ 
en . ihre Exiſtenz einem neuen Individuum ͤͤbertra— 
en; und umgekehrt, die Natur laßt es in der Pflanze 
ich zur Fortpflanzung kommen, che fie in ihr die 
dchſte Individualiſtrung erreicht hat. Daher iſt das 
Umählig fortſchreitende Wachsthum, da die olf ende 
flanze von Knoten zu Knoten, von Blatt zu Blatt ſich 
rtſetzt, nichts auders, als das Phan om en der all⸗ 
aͤhligen Individualiſirung, und inſofern Eine und dieſelbe 
ſaturoperation mit der. Fortpfianzung ſelbſt. (Vergl. 
che §. 113.) | | 

10 Hier ſehen wir alſo die Continuität des Zufante 
3 zwiſchen Wachsthum und Fortpflanzung aller 
. ganifationen. Da wir in der Entwickſung belebter 
rganiſationen ebendieſelbe Ordnung der Natur erken⸗ 
in, ( denn die Ausbildung der Geſchlechtstheile, und der 
eugungskraft iſt der Zeitpunct des ſtillſtehenden Wachs⸗ 
ums; die Thiere, die mit Pflanzen am meiſten Aehn⸗ 
keit haben, z. B. die Juſekten, die wie die Pflanzen 
ſt durch Metamorphosen ihre Zeugungstheile erhalten, 
erben ab, wie die Blume, fobald das Zeugungsgeſchaͤft 
ſübracht ist): fo muͤſſen wir es als allgemeines Natur⸗ 
fee anſehen, daß das Wachsthum aller Orga 
ifationen nur ein fortſchreitendes Indſvi⸗ 
ualifiren if}, deffen Gipfel in der ausgebik 


Be deten 
1 . 1 


246 
deten eugungskraft entgegengefegtsr | 
ſchlechter erreicht wird. i 

4) Es if Eine und diefelbe Entwidil 
wodurch beyde Geſchlechter entſpringen: dieß iſt bey 
Pflanzen in die Augen fallend. Die Trennung in zi 
Geſchlechter geſchieht nur auf verſchieduen Stuf 
der Entwicklung. Je hoͤher die Individualitaͤt iſt, zu 
der Keim der kuͤnftigen Pflanze hinaufgebildet iſt, d 
früher trennen ſich die Geſchlechter, (an zween Staͤn 
vertheilt). Bey andern wird der Grad der Individua 
rung, bey welchem entgegengeſetzte Geſchlechter entſtel 
ſpaͤter erreicht, doch noch ehe der Kelch zur Blume 
entfaltet 5 die beyden Geſchlechter find dann auf 
ſchiednen Blumen, doch in Einem Individuum verein 
Endlich auf der letzten (oberſten) Stufe iſt die Trenn 
der Geſchlechter mit der Eutfaltung der Blume glei 
zeitig, und ſo beſtaͤtigt der einfache Entwicklungsg 
jeder Pflanze, daß Wachsthum und Fortpflanzu 
beyde nur die Phänomene eines unaufhaltſamen Na 
triebs ſind, die Organiſation ins Unendliche zu individ 
liſiren, womit die allgemeine Beobachtung uͤbereinſtim 
daß in denjenigen Organiſationen, die die hervorſtecht 
ſte Individualitaͤt haben, das Geſchlecht am ſpaͤte 
ausgebildet wird, und umgekehrt, daß die fruͤhere A ! 
bildung des Geſchlechts auf Koſten der Dan 
geſchieht. 


u. u 4% 

50 Wenn wir nun auf die Urſachen dieſer allmaͤh- 
en Entwicklung ſehen, fo iſt klar, daß z. B. die Pflanze 
f jedet hoͤbern Stufe der En'wicklung ſich auf einem 
en Grade der Reduction (oder Desorydation) 
indet, den ſie endlich mit der Ausbildung der Frucht 
üichzeitig erreicht. Vorerſt breitet ſich die werdende 
ange in Blätter aus, das erſte Triebwerk der Aus⸗ 
uchung, denn durch die Blätter allen eigentlich, verduͤn⸗ 
die Lebensluft; das Product der Reduction offenbart 
auf der erſten Stufe an der Blume, (die ihre Farbe 
m Sauerſtoff verdankt, und indem fie. continuirlich ver⸗ 
liche Luft aus haucht, verraͤth, daß fie jenen beleben⸗ 
Stoff in ſich zuruͤckhaͤlt), endlich auf der hoͤchſten Stu⸗ 
in der Frucht, welche, nachdem fie alle Nahrungs⸗ 
te aus der Pflanze angezogen, die Pflanze ſelbſt 1 
rydirt zuruͤcklaͤßt. 


in m. Die Knoſpe ſchon, Tobald-fie gebildet if, kann 
als ein von der Mutterpflanze ganz und gar ver⸗ 
ſchiedues und für ſich beſtehendes Individuum ange⸗ 
ſehen werden, wie Darwin in feine Zoo nomie 
(uͤberſ. von Brandis S. 182.) ſehr ſchoͤn bewieſen 
hat, So viel Knoſpen auf dem Baume, ſo viel neue 
Individuen. — Daß uͤbrigens die Natur erſt mit 
4 der Knoſpe die erſte Stufe der Individualitaͤt erreicht, 
erhellt aus den Phänomenen der Inoculation, da 
| die 
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die Beſchaffenheit des Stamms für die Bild 
der Frucht ganz gleichgültig erſcheint. Die verfi | 

ne Beſchaffenheit der Frucht iſt ganz und gar von di 
verſchlednen Grad des Reductionsproceſſes, der iht 
Bildung vorangieng, abhaͤngig, was man z. i 
daraus ſieht, daß durch Zufag von Sauerſtoff e 
vegetabiliſche Säure in die andre verwandelt wird. 
Die Pflanzen ſelbſt unterſcheiden ſich nur durch d 
verſchlednen Grad der Reduction des Nahrung 
| waſſers in ihnen. Man muß bemerken, daß es : 
endliche Srade der Desoxydation giebt, und daß 1 
Grad der aͤußerſte iſt. Die verbrennlichſten dunkelf 
bichten Gewaͤchſe ſind wie die Thiere von dunkle 
Farbe den heißen Climaten eigen; die aromatifd 
Gewachſe, welche in unſerm Himmelsſtrich gedeih 
lieben die Hitze des ſandigen Erdreichs. Der £ 
baum waͤchſt am beſten auf trocknem und ſteinig 
Boden, die edelſte Rebe auf felſigem Grund, 300 
Beweis, daß die Veredlung der Pflanzenſäͤfte all 
vom Grade des Reductionsproceſſes in der Pfla 
abhaͤngt. | 


6) Die Trennung in zwey Geſchlechter iſt in 
Natur eben ſo nothwendig, als das Wachsthi 
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= zwey entgegengeſetzte Principien auseinandergeht. 
Bir koͤnnen uns nicht erwehren, auch die Trennung in 
dey Geſchlechter nach den allgemeinen Grundſaͤtzen des 
dualismus zu erklaͤren. Wo die Natur das Extrem 
er Heterogeneisät (des geſtoͤrten Gleichgewichts) erreicht 
a „ kehrt fie nach einem nothwendigen Gefeße zur Ho⸗ 
nogeneitaͤt (ur Wiederherſtellung des Gleichgewichts) 
ick, Nachdem die Principien des Lebens lin einzelnen 
Befen bis zur Entgegenſetzung individualiſirt 
nd, eilt die Natur durch Vereinigung beyder Geſchlechter 
ie Homogeneitaͤt wiederherzuſtellen. — Das Geſetz, nach 
zelchem der Staubbeutel der Blume ſich der weiblichen 
Narbe naͤhert, und nach vollbrachter Befruchtung von 
hr zuruͤckgeſtoßen wird, ME nur eine Modification des 
llgemeinen Raturgeſetzes, nach welchem auch entgegen⸗ 
zeſetzt - elektriſche Koͤrperchen erſt ſich anziehen, und nach⸗ 
dem fie homogene Elektricitaͤten in einander erweckt haben, 
ich fliehen. Selbſt das Infekt, das von der einſamen 
männlichen Bluͤthe den befruchtenden Staub zur weibli⸗ 
hen traͤgt, folgt hiebey nur einem nothwendigen Trieb, 
der es von der Einen zur andern fuhrt. Wenn wir auch 
die Prineipien, die in entgegengeſetzten Geſchlechtern ſich 
rennen, nicht materiell angeben koͤnnen, oder wenn ſelbſt 
unſce Einbildungskraft dieſer ins Unendliche gehenden Ins 
dividualiſirung der Principien nicht zu folgen vermag, ſo 
liegt doch ein ſolcher Dualismus in den erſten Principien 
1 der 


20 
der Naturphlloſophie; denn daß nur Weſen, vb 
Einer phyſiſchen Gattung gehören, mit einand 
fruchtbar ſind, und umgekehrt, welcher Grundſatz del 
oberſte Princip aller Naturgeschichte ft, (ſe Girtan ni 
über das Kantiſche Princip der Naturgeſch let 
te S. 4. ff.) folgt nur aus dem allgemeinen Grundiag dit 
Dualismus (der in der organiſchen, wie in der anorgiſcheſn 
Natur ſich beſtaͤtigt), daß nur duschen e e . ein 


keine zeugende Kraft. Da uͤbrigens die Natur il 
der organiſchen Welt keine N eutraliſirun g duldet 
ſo wird durch Vereinigung entgegengeſetzter Principien llt 
indioidualiſirender Trieb rege; indem fie das Verhaͤltniſſe 


gewicht ae Drincips über das hie fi durch KR venhi 
ſchiedne Bildung verrathe, welches ohne Zweifel eben ſo ne 
tuͤrlich iſt, als daß auf dem mit Bernſteinpulver beſtreute 
Harzkuchen andre Figuren mit poſitiver, andre mit negaf 
tiber Elektricitaͤt gezeichnet werden. 
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1 * f | 6. y 
Jede Bildung in der organiſchen wie in der anorgt⸗ 
hen Natur geſchieht durch einen Uebergang der Materie 
us fluͤſſigem in feſten Zuſtand. Dieſer Uebergang heißt 
orzugsweiſe bey thieriſchen Fluͤſſigkeiten — Gerin nu ng. 
es iſt merkwuͤrdig, daß im Blot (der unmittelbaren 
uelle aller Nahrungsſaͤfte) ſchon gleich ſam der Dualis⸗ 
us der Hauptorgane des thieriſchen Koͤrpers erkennbar 
Das Blut, ſobald es aus den Gefaͤßen gefloſſen iſt, 
ennt, ſich freywillig in zween verſchiedne Beſtandtheile, 
Blutkuchen und das Blutwaſſer. Es ſcheint aus⸗ 
ſemacht, daß der erſtere, die Beſtandtheile des Musfels 
iſches enthält. Die Meinung, als ob das Blut außer 
em Koͤrper durch Verluſt der Wärme gerinne, iſt ſchon 
ion Hewſon, und ſpaͤter von Parmentier und N 
eyeux widerlegt worden. (Man ſ. in Reils Archie 
fuͤr die Phyſiologie ıten Bdes ꝛtes Heft ihre Abh. 
ber das Blut S. 125.) Die letztgenannten Schrift⸗ 
eller behaupten, daß die Entweichung eines eigenthuͤm⸗ 
chen Lebens princips die Urſache der Gerinnung nel 
Die gewiſſeſte Urſache der Gerinnung iſt wohl das 
ry gene. Denn es iſt allgemein bekannt, daß alle 
hieriſche Fluͤſſigkeiten z. V. die Milch, mit Säuren behan⸗ 
ſelt gerinnen ; die Butter ſondert fich von der Milch nur 
urch Wirkung des atmoſphaͤriſchen Orygenes ab. Der 
ſenſchleim erlangt durch Einfluß des in der Luft con⸗ 
| cen⸗ 
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centrirten Orygenes Feſtigkeit, und iſt fo die Urſache dis 
Schnupfens, den man auch durch Einathmen der Daͤmp 0 
von orygenirter Salzſaͤute kuͤnſtlich hervorbringen kan 
(ſ. eine Abh. von Foureroy und Bauguelin a. a. sl, 
3te8 Dift S. 48. ff.) Auch die Thraͤnen gerinnen dur 
Behandlung mit oxygenirter Salzſaͤure, durch Behan 
lung mit Alealien werden fie fluͤſſiger. Mit der Gert. 
nung if immer zugleich die Scheidung des Blutkucheiß 
vom Blutwaſſer verbunden. Es ſcheint, daß durch Zi, 
ruͤhrung des Oxygenc's das Reutralitaͤtsverhaͤltuiß dieſſ 
beyden Subſtanzen im Blut aufgehoben wird, und dich 
nun die Gerinnung des rothen und fadenartigen Theil, 
erfolgt. Denn fo viel iſt ausgemacht, daß alle, vorzuͤglih 
Mineralſaͤuren, die Gerinnung des Bluts befördern. De 
gegen wird das Blut durch Berührung ſauerſtoffleer 


die Gerinnung des Bluts voͤllig verhindern, ſo daß 
alsdann durch kein Mittel weiter zum Gerinnen zu bri 
gen if. Aus dieſer Thatſache erhellt, daß der Gerinnunl, 
des Bluts eine Scheidung der beyden Beſtandtheile „0D 
Blutkuchens und des Blutwaſſers) vorangehen mul 
Das letztere enthaͤlt reines, freyes Aleali, denn e8 fäch 
den Veilchenſyrup grün, (Reils Archiv a. a. O. € 
ar.) Daraus erhellt meines Erachtens, daß im Blut de 

* a lebend. 
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ßenden Korpers Sauerſtoff und Alkali ſich das Gleich— 
wicht halten, und daß jedes Gerinnen, oder Anſchießen 
| feſten Theilen mit einer Stoͤrung dieſes Gleichgewichts 
bunden iſt.— Ich betrachte dieſe Idee als die erſte 
ſrundlage einer Theorie des Nutritionsproceſſes. Wenn 
ir rothe Theil des Bluts die Elemente der Muskeln ents 
hie, fo iſt wobrſcheinlich jedes Anſchießen feſter Theile im 
0 18kel mit Entwicklung von Sauerſtoff verbunden, 100» 
urch die erſte Anlage zur Irritabllitaͤt gemacht wird. 
0 ie Grundlage aller weißen Organe des thieriſchen 
foͤrpers, alſo vorzuͤglich der Nerven, iſt Galler⸗ 
ſe. Der fadenartige Theil des Bluts nun enthält nach 
barmentier, Deyeur, Fourcroy (a. a. O. 
5. 116.) keine Gallerte. Die Elemente der Nervenfi⸗ 
er muͤſſen alſo in einem andern Theil des Bluts, im 
genannten Blutwaſſer enthalten ſeyn. So iſt es 
uch, die Gallerte iſt allein dem Blutwaſſer eigenthuͤm⸗ 
ch. In demſelben iſt fie mit Alkali verbunden, und ver⸗ 
jert durch dieſe Verbindung ihre Faͤhigkeit, ſich als Gal⸗ 
erte zu zeigen. Die Entmiſchung des Bluts in entgegen⸗ 
heſetzte Beſtandtheile, die continuitliche Zuſammenziehung, 


R bens (der Muskeln und Nerven) iſt ſolach ohne Sweifel 
Ein und derſelbe Proceß. 


„ 


7 * 5 

Da (dem bisherigen zufolge) in jeder W 

der Lebensproceß einen Anſatz todter Maſſe, als Capull 
morkuum, zuruͤcklaͤßt, fo kann die Natur dem Lebent 


proceß nicht Permanenz geben, als inſofern ſie ih 
immer von vorne wiederholt, d. h. durch ſtete ger 
ſetzung und Wiedererſetzung der Materie. Et 
müßte alfo in jedem belebten Körper ein ſteter Wech feih 
der Materie unterhalten werden, wenn auch nicht dil 
todte Maſſe an ſich ſchon einer bejtändigen Zerſetzbarkeiſſ 
unterworfen wäre, da fie ſich in einem gezwungne nz 
Zuſtand befindet, den ſie, wenigſtens ſobald das geben 
erloſchen iſt, freywillig verläßt. Es gehört alſo zun 
Möglichkeit des Lebens eine ſtete Aufeinanderfolge 
zerſetzender und wiedererſetzender Proceſſe, 
worin die thieriſche Materie doch nicht den blinden Ge⸗ 
ſetzen der chemiſchen Verwandſchaft allein, ſondern de 
Einfluß der poſitiven Urſache des Lebens gehorcht, die 0 
es im lebenden Koͤrper nicht zur totalen Aufloͤſung tom. 
men laͤßt. Daß aber auch aus Erfahrungsgruͤnden ein 
ſolcher continuirlicher Wechſel der thieriſchen Materie an⸗ 
genommen werden muß, iſt in dem trefflichen Verf u ch 
über die Lebenskraft von Brandis evident er⸗ 
wieſen. 5 Al 


8 8. 
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8. 5 
Nun iſt ohne Zweifel mit jedem Anſchießen feſter 
eile (welches durch Gerinnung geſchieht), Entwicklung 
m Oxygene verbunden, mit dem, das Blut durch die 
ſpiration. verſehen wird. Wo nun auch dieſes aus 
n Blut entwickelte Oxygene hinkomme, fo muͤßten die 
gane, welche es durchdringt, endlich damit uͤberladen 
ıoxydes) werden, und das Anſchießen feſter Theile, d. 
der Ernährungsproceß müßte endlich ganz ſt il l⸗ 
hen, wenn nicht durch einen umgekehrten Pro- 
ß das Orygene wieder ausgefuͤhrt, und die Capacltaͤt 
Organe wiederhergeſtellt wuͤrde. Alſo koͤnnen wir 
priori beweiſen, daß dem Orydatlonsproceß, 
Icher im thieriſchen Körper beſtaͤndig im Gange iſt, 
beſtaͤndiger Desorydationsproceß entgegenge— 
t ſeyn muͤſſe, wodurch wir endlich auf eine hoͤhere 
ſtimmung des Begriffs von Leben kommen, welches 
ſem nach in einer Aufeinanderfolge einzelner 
oceffe beſteht, deren jeder der umgekehrte 
er negative des vorhergehenden iſt. 


Es fragt ſich jetzt nur, ob ſich wirklich ein ſolcher 
aͤndiger Desoxydationsproceß im Iebenben Körper 4 
steriori auffinden läßt? 


! 


i E 


. 256 
| 8 
Die Erfahrung ſcheint freywillig uns entgegen 
kommen. Man hat ſchon lange davon geredet, en 
man kann es als ausgemacht anſehen, daß das Drnge 
bey der Irritabilitaͤt eine bedeutende Rolle ſpie 
Man wußte nur nicht anzugeben, wie das Orygene | 
bey wirkſam ſey? Nach un ſrer Borftellungsart bat 
dabey eine bloß f ecundäre Rolle. Jede Zufanameng 
hung iſt eine Desoxydationz wir koͤnnen uns voren 
vorſtellen, daß durch jede Desoxydation das Volum df 
Organs, in welchem ſie vorgeht, vermindert werde, um 
begreifen, „ wie ein ſolcher Proceß eine e | 
bewirken koͤnne. | 


10. Ki 
| Es ſoll in alle Functionen des Lebens Continn | 
tät gebracht werden, eine Function fol in die and 
eingreifen, eine die andre continuirlich reproduciren. 
Wie das Gehen ein beſtaͤndig verhindertes Fallen, 
das Leben ein beſtaͤndig verhindertes Erloͤſchen des | 
bensproceſſes. Die thieriſchen Functionen muͤſſen in 7 
zug auf einander wechſelſeitig poſttiv und negatio ferk, 
So iſt uns Irritabilitaͤt vorerſt nichts anders al, 
der negative Nutritionsproceß. Nur inſofe 
die Ircitabilitaͤt der umgekehrte Proceß der Nutriti 
iſt, iſt fie im Syſtem des animaliſchen Lebens nothwend. 

ig 
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id als ſolche konnten wir ſie a priori ableiten. Un⸗ 
ittelbare Beweiſe für unſre Behauptung aber find fol- 
nde: 
a) Je mehr Heisbapfeit in einen 1 Weſen, 
Ro mehr Bedürfniß der Nahrung. Ein Thier, das 
ele Bewegung hat, hat viel Appetit, und bleibt daben 
ger, Zugleich iſt in ihm der Athem ſchneller, das 
lut kehrt oͤfter zu den Lungen zuruͤck, um ſich mit dem 
Engene zu beladen, das es dem ganzen Koͤrper mittheilt; 
eben dem Verhaͤltniß aber wird auch das Beduͤrfniß 
f Nahrung groͤßer, (man ſ. Brandis über die Le⸗ 
nskraft §. 16.) Man ſieht alſo, daß durch Irrita-⸗ 
itaͤt die Wirkung der Nutrition aufgehoben wird, und 
ehe | | 

b) Die Muskeln ſelbſt bilden f 10 erſt almaͤhlig . 
ch viele Bewegung. Was als halbfluͤſſige Lymphe um 5 
e Organe ausgegoſſen iſt, ſcheint durch häufige Uebung 
Muskeln (die regelmaͤßig mit Desorydation verbun⸗ 
iſt), ſich immermehr in feſtes derbes Muskelfleiſch 
ammen zu ziehen, wodurch der ausgearbeitete Koͤrper 
d das prononcirte Muskkelſyſtem entſteht, das wir zum 
eil an den mannlichen Figuren der Alten bewundern. 
9 alfo viel Mus kelbewegung if, naͤhrt ſich der Muskel 
fer, wie es unfern Principien nach ſeyn muß, wenn 
Nutrition der umgekehrte Proceß der Irritabili⸗ 
iſt. | 5 
ka R 0 


c) ne, wo en Wetten el 


ein Zuſtand, der ſich wi das Nenne anti 
digt. Jedermann watt daß Ruhe bey haͤufiger Nahen 
fett- macht, und daß gewohnlich mit zunehmendem 3 
die Reizbarkeit abnimmt. Das thieriſche Fett aber f 
nichts anders als eine Ark von oͤlichter Materie, 5 die 

an den Endungen der Schlagadern, po weit als mögl| 
vom Mittelpunct der Bewegung entfernt, durch einen 
traͤchtlichen Zuſatz von Sauerſtoff zu Fett bildet. 
Fourcroy's chem! ſche Philoſophie uͤberſ. t 
Gehler S. 156.) Daß zur Bildung des Fetts | 
Sauerſtoff verwendet werde, ſieht man auch daraus, ! {| 
das Organ, welches beſtimmt ift, das Fett aus d. 
Blute abzuſondern, bey Neugebohrnen, die durch m| 
führliche Bewegung kein Oxygene zerſetzen konnten, | 
verhaltnißmaͤßig groß iſt, und daß man dieſelbe Beſch 
fenheit dieſes Organs bey Thieren findet, die bey 
Eingeſchraͤnkbeit ihrer Reſpiratlon traͤg, unempfindl 
und faſt leblos find, (ſ. Vauquelin über die Lel 
des Rochen in den Ann. de Chim. Vol. X. und 
Reil's Archlo Bd. I. 3168 Heft S. 54.) 8 Es if 
nicht der Ort, weiter auszufuͤhren, welche Folgen ch 
dieſer Vorſtellungsatt in Anſehung des Urſprungs m 
cher Krankheiten gezogen werden koͤnnen; ich begnuͤge n 

hier bewieſen zu haben: daß die Irritabilitaͤt ur ſ pril 
1 


FR: x 259 
5 nichts anders, als det ungekihtle Proc der Nu⸗ 
tion 1 0 


— 


an. Es erhellt „ds dem Bisherigen, daß es 
falſch iſt, wenn Girtanner ganz allgemein 
| ſagt: Was die Quantität des Origenes un Koͤrper 
N, kr, vermehrt die Irritabilitaͤt, da vielmehr 
. umgekehrt, was die Irritabilitaͤt vermehrt, das 
Orygene im Koͤrper vermindert (mager macht), und 
was die Irritabllitaͤt vermindert, das Orygene im | 
I . Körper anhaͤuft (fett macht). Hätte Girtanner 
dieß bemerkt, ſo haͤtte er auch weiter geſchloſſen, 
| daß das Orygene nicht einziger Geund, oder 
gar die erſte Urſache der Irritabilität ſeyn 
konne, da, anſtatt daß die Irritabilitaͤt von der 
Quantitat des Oxygenes im Körper abhängig iſt, 
| umgekehrt vielmehr die Quantitaͤt des Orygenes im 
* Koͤrper von der Quantitat der Seritabilicät abhängt. 
% Ich geſtehe, daß mir die von Hrn. Girtanner an⸗ 
4 geſtellten Verſuche, nichts weniger als beweif. end 
fuͤr feine Hypotheſe) vorkommen; deſto beweiſen⸗ 

der aber fuͤr einen Antheil des Oxygene's an dem 
0 Phänomen der Irritabilltaͤt iſt die Menge von That⸗ 
1 ſachen aus der gemeinen Erfahrung, die er 
2 in ſeiner Abh. geſammelt hat. Dieſer Thatſachen 
find wüllich (noch außer denen von Girtanner 
5 | N 2 ange 


angekühtten), fo viele, en ih hat, “ 
Auswahl zu treffen. N 
Ich will hier nur an die außerordentlich ſchne 
und von auffallenden Symptomen begleitete | 
ſchoͤpfung aller Muskelkraͤfte auf einer Hoͤhe 
| 4400 — 1500 Toiſen über der Meeres flache 
nern. Eine ſolche hatte Bouguer ſchon auf 
Cordilleren empfunden, ſie aber fuͤr eine gewoͤh 
liche Folge der Ermuͤdung gehalten; allein Sauß 
re (Voy. d. I. A. Vol. IL 5. 559.) hat unwid 
ſptechlich bewieſen, daß dieſe Erſchoͤpfung ga 
eigner Art — eine abſolute Unmoͤglichkeit ſich 
bewegen iſt, die doch (wie das bey der Ermuͤdu l 
nicht geſchieht) durch kurze Ruhe auf einige A 
genblicke wieder aufgehoben wird. Dieſer Zuftal 
iſt wohl nicht allein wie Saußüre meint, aus 1 
Erſchlaffung des Gefaͤßſyſtems — (womit ſich 
gleichzeitig eintretende Thaͤtigkeit der Arterien, uf 
der ungewoͤhnlich ſchnelle Blutumlauf eben fo weif 
als die ſchnelle Wiederherſtellung der Muskelkt fl 
durch kurze Ruhe vertraͤgt), — oder aus dem v | 
minderten Druck der aͤußern Luft, die den ausbifl 
tenden Kraͤften des Koͤrpers das Gleichgewicht ni 
zu halten vermag, fondern weit eher aus dem Mal 
gel des Sauerſtoffs in jenen Hoͤhen zu erk | 
ken, da die Luft daſelbſt nicht nur verdünnt, fi 
PN 


1 dern auch durch das von ſtehendem Gewaͤſſer immer 
aufſteigende entzuͤndliche Gas verdorben iſt. (Man 
gl. Volta Lettere sul!’ aria inflammabile 
nativa della palludi, Como 1777.) Wirklich 
bat S au 5 u re durch eudiometriſche, auf dem Gipfel 
der hochſten Alpen augeſtellte Verſuche gefunden, daß 
auf ihnen die Luft bey weitem weniger rein iſt, als 
auf den mitileren boar. 


* 


IE, 


Hier haben wir nun zuerſt eine ganz beſtimmte 
tion, die aus den negativen Lebensprincipien nicht 
ehr erflärbar iſt, nämlich eine Urſache, durch welche 
r umgekehrte Proceß der Oxydation im leben⸗ 
Koͤrper continuirlich unterhalten wird, und die alſo 
cht im Oxygene oder irgend einem andern ſecundaͤren 


erſt das Orygene als Lebens princip nannte, die Frage 
aufgeworfen, wie das Oxygene Urſache der Irrita⸗ 


ir das negative Princip der Irritabilitaͤt ſeyn 
nne, und alſo eine pofitive, höhere Urſache dies 
8 Phaͤnomens ſelbſt vorausſetze. — Indeß kann weder 
plebejiſche Art, wie einige Haſſer des Neuen jene Hy⸗ 


tincip geſucht werden kann. Hätte der Phyſiolog, der 
litaͤ ſeyn fönne ‚ fo hätte ihn die. Unterſuchung von 


lbſt auf die Entdeckung gefuͤhrt, daß das Drygene - 


orbef angegriſſen, noch der vornehme Ton, den einige 
SIERT N 


1 


der slädliche Zufall eines Verſuchs ihnen die Wah hei 


‚nommen werden muß, wofuͤr nur noch andre aus de 


| ab 


müßten, und ur fie blind berumtoppen, 0b etw 


in die Dany ſpielen werde, gegen jene keck entworfne 55 | 
potheſe angenommen haben, ihr den Ruhm rauben, F de N 
nigſtens der erſte Verſuch einer Aureihung dieſes Natur 
phaͤnomens an chemifche Verhaͤltniſſe geweſen zu ſeyn. | 

Es ergeben ſich nun aus unſern bisherigen Bir fü b 
chungen von ſelbſt folgende Hauptſaͤtze: g 

a) Der Begriff des Lebens (und alſo a f 
der Irritabilität) iſt nur aus ere 
ten Principien conſtruirbar. Dieſer Satz u 
a po gewiß (oben II. c.). Hieraus folgt al 

aa) für jene Hypotheſe, daß allerdings ein con N 
thuͤnliches negatives Princip der Feritabilicät angı | 


Erfahrung hergenommne Gründe ſprechen, welche Pfaſ 0 
in ſeiner vortrefflichen Unterſuchung über die Reizbarke ' 
(in der Schrift über thieriſche Elektetettät 2 
279. ff.) angefuͤhrt hat. . 4 | 
bb) Gegen jene Hypotheſe, daß ein negatives! Pri, 

cip der Zreitabilicät allein ER hinreicht dieſes pbaue ö 
men zu erklaͤren. „ 1 
b) Die Ieritabilität if im Sy ſtem des 800 
bens nur in ſofern nothwendig, als ſie 4 ! 
einem Desorpdarionspraceß beſteht, (ich bedien 
mie 


. . | * 


lich an des fingen Ausdrucks; hn näher zu beftim- 


ER foot KEN Sn A We 

aq) für jene Oypotbeſe, daß das Oxygene 5 der 
Irritabilttät allerdings eine Rolle ſpielt, wofür noch 
ndre Gründe forechen , ' die Pfaff a. a. Dr ausgeführt 
gat, und die hauptſaͤchlich folgende find: 7 5 
P e) Die Menge von Blutgefäßen, die in den Mus⸗ | 
keln ſich verbreiten, und deren Stelle bey den Pflan- 
0 zen die euftgefate vertreten; 


"Bd die Laͤh mung, welche im Muskel, wenn man fie 
ne Xrterie unterbindet fi eben fo. gut, als wenn man 
ſeine Nerven. durchſchneidet, erfolgt; 


1 Sy. die Berföcung der Reizbarkeit durch. ſtark (allge 
meine oder oͤrtliche) Ver blutung, ſowobl als 
durch Einſpritzen mephitiſcher Luftarten (oorzuͤglich 

ſolcher, die das Orygene abſorbiren, e! die Salpe⸗ b 
terluft) ins Blut. u 

* Dieß alles beweiſt, daß in den Thieren durch das 
4 Tut (das in den Lungen die Luft berührt), in den Pflan⸗ 
en durch die Luftgefäße ein Princip herbeygefuͤhrt 
werden muß, das zur Irrltabilitaͤt nothwendig iſt, und 
das ſonach kein anders ſeyn kaun, als das a 
ſche Drysene. _ 


Anm. 


Anm. een hat leicht ah dieſe eben ö 


nfigen — Allein wir finden in der Natur keinen ö 
„Stoff, der für ſich und abgeſondert die Pha. 


„weder Irritabilität noch Contractili 


5 ſcharffinnig iſt, als wenn man dem Antiphlogiſtikerf 


— 


1 „abgefondert die Eigenſchaft der Brenn⸗ 


„Heft S. 173., irgend einen koͤrperlichen Stoff als 


„lichen Stoff als Prineip des Verbrennens ans 
„nehmen wollten, fo ſollte doch wohl derſelbe die Er, f 
ſcheinungen der Brennbarkeit auch dann, wenn 


\ 
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befttitten, als der gelehrte Hr. Reil in . 
„Wenn wir, fagt er in feinem Archis I. Bd. 
‚APrincip der Contractilitat annehmen, ſo ſollte 
„wohl derſelbe die Erſcheinungen, die man PN | 
„ſchreibt, auch dann, wenn er fuͤr ſich und 
„abgefondert iſt, in vollem Ma aße be 


„nomene, die wir thieriſche Contractilitaͤt nennen, 
„bervorbräche, Der Sauerſtoff hat für ſich 


tat welche Argumentation ohne Zwelfel eben f 


einwenden wollte: „Wenn wir irgend einen Körpers 


„er für ſich und abgeſondert iſt, beſitzen.— 
„Allein der Sauerſtoff zeigt an ſich und 


„barkeit ganz und gar nicht, alſo kann er 
„auch nicht Princip des Verbrennens ſeyn.“ — 
Dieſe Phyſtologen werden nicht müde, zu wiederho⸗ 
len, daß alle Veraͤndrungen im lebenden Körper von .. 
0 Miſchungs⸗ 


„ e 
BB Miſchungsberänderungen abhangen: gleichwohl wol⸗ 
1 len fie nicht, daß man dieſe Miſchungsveraͤndrun⸗ 
N gen beſtimmt angebe, ſondern daß man unter va⸗ 
| gen und eligemeinen Begriffen, die fir aus der 
Chemie entlehnen, ohne ſie erklaͤren zu konnen, | 
| berumtappe/ oder mit leertoͤnenden Worten ſich be⸗ 
5 gnuͤge. Einigermaßen indeß trifft jener Einwurf die 
| vorelligen Ertlater, die das Orygene als alleinige 
Urſache der Ircritabilität (ohne das Wie? dabey er⸗ 
klaͤren zu koͤnnen) angeben. Unſre Erklaͤrungsart ens⸗ 

geht dieſen Einwendungen. | 


bb) Gegen jene Hypotheſe, daß das Orygene 
hy der Irritabilitaͤt nur eine fecun daͤre Rolle ſpielt, 
| die Irritabilitaͤt ein desorydirender Proceß iſt; 
her die eigentliche Urſache (das poſitibe Princip) 
er Irritabilitaͤt nicht Drygene, ſondern ein dem⸗ 
elben gerad' eutgegengeſetztes Princip ſeyn 


Es war bisher einzig darum zu thun, zu beweifen, 
aß was man bis jetzt für Princip des Lebens aus⸗ 
egeben j nur zu den negativen Bedingungen des Lebens 
lehoͤre. Wir boben durch eine vollſtaͤndige Induction 
„ gezeigt, 
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gezeigt, daß die chemiſch⸗ phyſiologiſchen Vorſtellungsar 
Pr tmmer noch das pofitive Princip, und die eigentlich 
Urſache des Lebens unbeſtimmt Jaffen. Es liegt uns jet 8 
ob, zu zeigen, daß mit der Annahme eines olchen Brit, 
cips erſt alle animaltſchen Proceſſe vollſtandig erfläche | 
werden, und fo fönnen wir, indem wir das ‚pofitit, 
Princip des Lebens in feinen verſchiednen Functionen br Ä 
trachten, durch allmaählige Approximation dahin gelange 
zu beſtimmen, welches ſeine Natur, und we es fei 

N N e 


Urſprung ſey? e | 17105 
* 08 * 

Von der pofitiven Urſache des Lebens. 

— / 8 1. de‘ * 1 


Das Erſte, was wir als Function des Lebens prin 
eips anſehen müffen, iſt der raſtloſe Umtrieb, in u. 
es die thieriſchen Fluͤſſigkeiten erhält: denn das Fluͤſſigg 
hat die Natur als das eigentliche Element des Leben 
jedem Lebendigen als das Innerſte zugetheilt, wodurch 
der Körper, der als ſtarr ſonſt uͤberall nur Gefäß un 
Geruͤſte iſt, eigentlich erſt zum befeelten wird. (Baad et! 
Beytrage zur Elementarphyſiologie S. 470 
Nun ſehen wir, daß wo ein Theil des Koͤrpers vor den 

. andert 


* 


1 dern rein wird, eine Anſchwellung, d. h. ein Zu⸗ 
ſtroͤmen thierlſcher Fluͤſſigkeiten ſtatt findet. Dies laͤßt 
ich nun nicht anders erklaͤren, als wenn man annimmt, 
daß durch jeden Reiz im gereizten Organ eine vermeh . 
te Eapacität für das negative Lebensprincip, das dem 
Blut anhängt, entſteht, (denn nur das Blut, das die 
Arterien führen, wird nicht durch mechaniſche oder hy⸗ 


efaͤrbten Blut der Venen Klappen ſich ſchließen, um ſei⸗ 
ien Ruͤckfluß vom Herzen zu verhindern), ungefähr fo, 


vicht der Temperatur geſtoͤrt wird, die Waͤrmematerlie 
em Koͤrper zuſtroͤmt, deſſen Capacitaͤt vermehrt iſt. Nur 


» h. zu einem in ſich ſelbſt beſchloßnen Gan⸗ 
yangen von einem beſtaͤndigen Wechſel entgegengefeßter 
helft, der Nerven, der andre durch das Blut als Vehi⸗ 
el des negativen Princips unterhalten wird. Daß ein 
ſolcher Wechſel im lebenden Körper continuirlich ſtatt 


finde, und daß durch dieſen Wechſel allein die Bewe⸗ 


wird, werden uns bald noch andre Erfahrungen lehren. 


— 


hrauliſche Kunſt fortgepreßt, dagegen hinter dem dunkel⸗ 
vie in einem Syſtem von Körpern, wenn das Gleichge⸗ 


dadurch allein wird der lebende Körper zum Syſtem, 
em — Der Umtrieb des Bluts würde dieſemnach ab» 


proeeſſe, deren einer durch das poſitive Princip vermit⸗ 


gung der animaliſchen Fluͤſſigkeiten vollſtaͤndig erkläre 


2. Um. 


= 


— 


x 2. 


Um nämlich begreifen zu konnen, wie aus der ge 
meinſchaftlichen Quelle der Nahrung jedes Organ fa f 
dasjenige zueigne, was feine Miſchung und Form zu erh 
halten faͤhig iſt, mußten wir annehmen, daß jedes Orga | 
eine eigenthuͤmliche Fahigkeit habe, das Blut wahren 
ſeines Umlaurs auf beſtimmte Art zu entmiſchen. Di 
Phyſtoiogen haben den Grund dieſer ſpecifiſch en Af N 
ſimitationskraft in einer ſpecifiſchen Reizbar 
keit jedes Organs geſucht. Wir wollen uns an dieſen 
Begriff halten, und nur ſuchen, ihn auf natuͤrliche Ur 
ſachen zuruckzufuhren, und fo — (da er bis jetzt ein 
wahrhafte Qualitas occulta 1 5 — wo moͤglich ver 
ſtändlich zu machen. | 


A) Folgende Saͤtze werden vorausgeſetzt: 


1) Es muß außer dem lebenden Koͤrper ein Princip 
angenommen werden, das die Capacitaͤt der Organe 
für das negative Lebensprincip beſtaͤndig unterhalt. 


2) Jenes Princip aber wird nicht auf alle Organ 
| gleich wirken, alſo auch nicht in allen gleiche Ca 

| paeitaͤt für das Oxygene hervorbringen; es wird 
jedem Organ eine ſpecifiſche Capacltaͤt erthei⸗ 
len : dieſe ſpecifiſche Capacitaͤt für das Oxygene iſt 
nun das, was man ſpecifiſche Reisbarteit| 
nennen kann. 


B) 
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2 B) Es iſt nun weiter nicht ſchwer einzuſehen, wie 

n der ſpecifiſchen Capacitaͤt eines Organs für das Oxy— 

ene feine ſpecifiſche Aſſimilationskrafe abhängig fon ton 

. Deun 5 \ 

a) dieſes Princip allein giebt allen thieriſchen Fluͤſſig⸗ 
keiten Conſiſtenz (Feſtigkelt). Mit jedem oxydi⸗ 
renden Proceß in der lebenden Fiber iſt alſo auch 

ein Auſchießen feſter Theile verbunden. — Um ſich 
die Sache durch Analogien deutlich zu machen, denke 

| man ſich, daß das poſitive Princip als poſitive Elek⸗ 
tricitaͤt wirke, fo wird, indem es auf die lebende 

Fiber wirkt, eine beſtimmte Capaeitaͤt fuͤr das Oxy⸗ 
gene in ihr eutſtehen, (ſo wie wenn Metalle durch 
poſitive Elektricitat in Lebensluft verkalkt werden), 
und gleichzeitig und im Verhaͤtniß mit der 
entſtandnen Capacitaͤt wird eine Abſcorption 
von Orygene aus dem Blute, und damit ein An⸗ 
fhiegen feſter Theile ſtatt finden. — Ich fage nicht, 
daß das Lebensprincip poſitive Elektricitaͤt ſey, ich 
brauche nur dieſes Beyſpiel, um mich Wandler 

zu machen. 

b) Nun iſt ferner die Ggentbümüiche Miſchung jedes f 
Organs von dem quantitativen Veihaͤltniß des 
Sauerſtoffs zu den übrigen Stoffen in ihm abhaͤn⸗ 
gig. Mithin hängt am Ende die Regeneration je⸗ 
des Organs von keine ſpecifiſchen Capacilaͤt für den 

Sauer⸗ 


Sauetſtoff, d. h. von feiner ſpecifiſchen Reizbarkei 
ab, und fo hat die Natur durch das einfachſte Mit f 
tel dem Lebensproceß Permanenz gegeben, dadurd | 
daß fie dem Nutritlousproceß den Ireiabiitepraf 


55 gegenuͤber ſtellte. ve 


9. 


in der irritabeln Fiber ein beſtändiger bw pro N 
eg unterhalten werde, oder mit andern Worten „daß 4 
das Drygene bey der Irritabilitaͤt thaͤtig ſey. Alle Phy⸗ . 
ſiologen aber, welche einen ſolchen phlogiſtiſchen Pro⸗ 
„ im 40 W er Ken er ind in ee 


35 18. ſagt: „daß dieser phlogiſtiſche Proceß in der | 
digen Faſer nicht größer werde, als er ſeyn darf, um 
die orgauiſche Fiber nicht zu e. be von der ö 


befriedigend dieſe Erklärung iſt. Es iſt al ober, 
daß man, um einen ſolchen continuirlichen Orydations 
proceß zu begreifen, eine Urſache annehmen muß, die 
ihm zum Voraus ſeine Quantitat beſtimmt, 
welches nun keine andre ſeyn kann, als wie wir gleich 

BE: ; anfangs 


angs behauptet haben, ein desorydirendes Prin- 
p, dergeſtalt, daß der Grad der O rydation in jeder 
zelnen Fiber gleich iſt dem Grad der Desorydar 
ion 7 . vorangieng. | 


4 by Allein nun sueßeht ganz natirllch die Frage: 
as befkimmt intoiederum den Grad dieſer Desoryda 
2 —— Wir haben oben (2) vorausgeſetzt, das poſi⸗ 
be Princip wirke nicht gleich auf alle Organe, und 
dutch entſtehe eine ſpecifiſche Capacitaͤt derſelben 


eſtimmt denn den Grad, in welchem das poſttive 
brincip auf die Organe wirkt? und wenn wir dieſe 
rage beantworten: wollen, — ſchen wir uns in einem 
| ichung iſt ber Urfprung des Lebens. Das Le⸗ 
inan derfolge von Proceffen, die continuit- 
ch iſt anzugeben, welcher Proteß eigentlich das Leben a n⸗ 


ache, welcher der frühere, welcher der ſpaͤtere ſey ? 
ede Organiſation iſt ein in fü ich beſchloßnes Ganzes, in 


anzen kein Vor und kein Nach giebt. | 


05 1 | Wir 


fir das negative Prineip. Aber, wird man fragen, was 


koermeidlichen Eickel befangen, der uns jedoch nicht ganz 
erwartet ſeyn kann. Der Gegenſtand unſerer Unter⸗ 


en aber beſteht in einem Kreislauf, in einer Yufs 


lich in ſich ſelbſſt zuruͤckkehren, fo daß es unmoͤg⸗ | 


ſelchem alles zugleich iſt, und wo die mechanische Er⸗ 
arungsart uns ganz verläßt, weil es in einem ſolchen 


a Wir koͤnnen alſo nicht beſſer thun, als zu behauf 

ten, daß keiner jener entgegengefagten pre 
ceſſe den andern, ſondern daß ſie ſich beyd 
wechſelſeitig beſtimmen, beyde 1 wech 
das Gleichgewicht halten. | 

Wenn nun der poſitive Proceß durch 5 negatiser 
der negative durch den poſitiven beſtimmk iſt, ſo ergiel 
ſich von ſelbſt der Satz: Je geringer die Capacttät fü 
das poſitive Princip in einem Organ, deſto geringer auc 
die Capacitaͤt für das negative, und umgekehrt, je größe 
die Capacitaͤt für das negative Princip in einem Organ 
deſto groͤßer auch die Capacitaͤt fuͤr das poſttive. 

Es fragt ſich, wonach die Capacitaͤt eines Organ, 
fuͤr das poſits u und negative dee geſchaͤt werdeil 
koͤnne? N | 

Das Bo tive panel wirkt vermittelt der wan 
auf die irritabeln Organe. Je weniger alfo Neck 
ven zu einem Organ gehen, deſto geringen 
feine Capacitaͤt für das Orygene, und je gel 
ringer feine Capacität für das Orygene, de 
ſto nothwendiger (der Willkuͤhr weniger unterworfen) e 
der desorydirende Proceß in ihm, oh caftdı 

| Lofer feine Irtitabllitaͤt. 

In dem Herzen wird durch das eintrömende arte⸗ 
cielle Blut das Gleichgewicht der Miſchung continuir⸗ 
lich geſtoͤrt, weil feine Capgcitaͤt für das negative Princip 

f N ſs 
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gering iſt; boͤlig unwillkuͤhrlich alſo iſt der entgegen— 
eſetzte Proceß in ihm beſtaͤndig im Gange, und dieſer 
Rustel ſelbſt beißt deßwegen ein unwillkuͤhrlicher 
Rusfel. — Die Nerven des Herzens find fo zart und 
fam „ daß man neuerdings ſogar an ihrer Exiſtenz zu 
N eifeln angefangen hat. (Behrends Diss. qua pro- 
atur, cor neruis carere in Ludwig. Script. 
feurol. min. T. III. p. 1. fl.) Durch dieſes Mittel 
ht die Natur erreicht, daß dieſer Muskel einzig und allein 
m animaliſchen Impuls gehorche, weil ein Tropfen oxyge— 
deren Bluts das Gleichgewicht feiner Miſchung zu ſtöͤ— 
| im Stande iſt. Denn daß die Knoten des Inter- 
Iſtalnerven, deſſen Zweige zum Herzen gehen, dieſen 
euskel der Willkühr entziehen, indem fie als unterge⸗ 
lönste Gehirne feinen Zuſammenhang mit dem Hauptge⸗ 
den unterbrechen, iſt zwar ein finnreicher, aber unwahrer 
ledanke, da auch Nerven, die zu willkuͤhrlichen Muskeln 
hen, ſolcher Knoten nicht entbehren. 

Nun wird aber auch der umgekehrte Satz Ne 
Je mehrere und groͤßre Nerven zu einem Or⸗ 
an gehen, deſto größer feine Capacität für 
as Oxygene, und je größer feine Capacitaͤt 
ir das Oxygene, deſto geringere Rochwens 
ügkeit und Unwillkuͤhrlichkeit in feinen Jrri⸗ 
Abilitaͤtsaͤußerungen (durch welche nämlich Dry 
Ine zerſetzt wird). Zu den am meiſten der Willkuͤhr unter⸗ 


5 f S worfnen 


a 
worfnen Organen gehen die meiſten und groͤßten Nerve 
Haller ſchon bemerkt, daß nach dem Daumen alle 
mehr Nerven gehen, als nach dem unermüdlich » reizbar 
Herzen. Wenn die unwillkuͤhrlichen Muskeln durch ei 
Atom von Oxygene zu Bewegungen gereizt werden, (dd, 
ausgeſchnittne Herz eines Thiers belebt oft ein einzig 
Lufthauch aufs Neue), ſo ſchelnt dagegen eine gewiß 
Quantitat jenes Princips nöthig, die willkürlichen E 
wegungen zu unterhalten, daher die Ermuͤdung d. 
willkuͤhrlichen Organe, die Nothwendigkeit der Ruh 
und die temporäre Aufhebung aller wilkuͤhrlichen Bau 
gungen im Schlaf. 

Wenn die Natur die Ircitabllitat! der | 
lichen Muskeln vom animaliſchen Proceß abhäugig-g| 
macht hat, ſo bat fie dagegen von der Irritabilitaͤt d 
willkuhrlichen Organe umgekehrt den animaliſche 
Proceß abhängig gemacht. — Gelaͤhmte Glieder we 
den welk, ſchlaff, und ſchwinden ſichtbar. Da dur 
jede Muskelbewegung die Capacitaͤt der Organe für de 
negative Princip vermehrt wird, und da jede Eutwicklur N 
deſſelben aus dem Blut mit einer partiellen Gerinnur 
verbunden iſt, ſo erklaͤrt ſich hieraus, warum in den a 
meiſten geübten Organen (dem rechten Arm z. B., de 
rechten Fuß u. ſ. w.) die Muskeln nicht nur, ' fondet 
ſelbſt die Arterien und alle uͤbrige Theile en n un 
Rächer werden. ö 


ene 
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Endlich, da die Natur dieſe Bewegungen nicht vom 
rimalifchen Proceß abhängig machen konnte, mußte die 
ſache derſelben in eine höhere, vom animaliſchen Pros 


unabhängige Eigenſchaft (die Senſibllitaͤt) gelegt 
erden. | | 


„ 
. 


Anm. Strenger, als hier geſchehen iſt, koͤnnen ſich will 
kuͤhrliche und unwillkuͤhrliche Organe nicht entgegen 
geſetzt werden, da auch auf unwillkuͤhrliche, wie das 
Herz, die Willkuͤhr in Leidenſchaften einigen Einfluß 
hat, und dagegen willkuͤhrliche Organe (vieleicht, 
weil ihre Capacitaͤt fuͤr das negative Princip bis zu 
einem hohen Grade vermindert wird), in ſchrecklichen 
Krankheiten in unwillkuͤhrliche uͤbergehen. 


Wenn wir innerhalb des Kreiſes bleiben, der 
uns durch den Begriff Leben gezogen iſt, ſehen wir 
nun doch, daß die unwillkuͤhrlichen Bewegungen 
durch das negative Princip angefacht werden, 
und daß das Gegentheil bey den willkuͤhrlichen ſtatt 
habe: daß aber beyde doch nur durch entgegengeſetzte 
Principien möglich find. Damit ſtimmen die Erſchei⸗ 
nungen der Zuſammenziehung des Herzens vollkom— 
men uͤberein; die Herzkammern ziehen ſich nicht fo» 
gleich, nachdem das Blut in ſie eingeſtroͤmt iſt, zus 
ſammen. Dieſe Beobachtung, (die Hallern ſo viel 
zu ſchaffen machte), beweiſt augenſcheinlich, daß 
8 nicht 
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nicht das negative Princip (des Bluts) für fir 
die Zuſammenziehung bewirke, ſondern daß die Wü 
kung eines andern (des poſitiven) Princips hinzukon 
anen muß, um die Zuſammenziehung ne 
machen. 

Wenn das Orygene allein Grund der Nenbe 
keit des Herzens wäre, fo muͤßte diefer Muskel en 
lich mit Orygene überladen werden. Das Orygei 


aber dient nur, das Harz zur Zuſammenziehunft 
tüchtig zu machen. Durch jede Zuſammenziehun 
(deren Urſache in einem weit hoͤhern Princip J 
ſuchen iſt), verliert es das Oxygene wieder, und 
kann derſelbe Proceß immer neu wiederholt werde 
da er ſonſt, wenn nicht ein entgegengeſetzter ih 
das Gleichgewicht hielte, bald pille ſtehen würde, 


4. | 

Es iſt jetzt wohl entſchieden, daß die Seritabilit 
gemeinſchaftliches Product entgegengeſetzter Principien f 
noch nicht aber, wie dieſe ane bey der ene | 
wirken ? 
Wenn man ſich unter der Zuſammenziehung ein 
Organs nur eine chemiſche Reduction, (ungefähr wie d 


vorſtellen wollte, fo wuͤrde man daraus zwar eine Beh 
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Elaſciciläͤt erklären n mit welcher das. Gig 
ch zuſammenzieht. | | 
Es iſt daher Zeit, die todten Begriffe zu verlaſſen, 
elche durch die Ausdrücke: phlogiſtiſcher Proeeß u. ſ. w. 
ber den Ueſprung der Irritabilitaͤt erregt werden. 
a) Daß das Oxrygene dabey thaͤtig iſt, beweiſt fo 
enig, daß in der Irritabilität ein phlogiſtiſcher Proceß 
ſatt habe, als daß ein folcher in der Elektricitaͤt ſtatt fin⸗ 
t, weil die Lebensluft dabey mit ins Spiel kommt. Zu⸗ 
m iſt ſchon oben bemerkt worden, daß das Azote, die 
rundlage aller irritabeln Organe kein an ſich brenn ba— 
r Stoff iſt, d. h. daß er ſich nicht wie die eigentlich ver⸗ 
ennlichen Subſtanzen mit dem Orygene verbindet, wor⸗ 
3 von ſelbſt folge, daß wohl auch das Verhaͤltniß beyder 
stoffe in der Irritabilitaͤt ein weit höheres iſt, als das in 
ſogiſtiſchen Proceſſen ſtatt findet. — Eben jene eigen⸗ | 
uͤmliche Beſchaffinheit des Azotes enthaͤlt ohne Zweifel 
In Grund, warum es beynahe ausſchließlicher Antheil der 

triſhen Materie iſt. 
Dieß erhellt 455 aus folgenden Bemerkungen un⸗ 
e Die Grundlage aller weißen Organe, # 
der Rerven, iſt Gallerte, ſie enthalten kein Azote, 
d ſind hoͤchſtwahrſcheinlich ebendeßwegen die Organe, 
che die Natur den Muskeln, als dem Sitz der Irri⸗ 
bilitaͤt entgegengeſetzt hat. Dagegen iſt der Ey— 
ein die Grundlage der Membranen, Sehnen, 
5 Knor⸗ 


Knorpeln, ſchon empfänglicher für das Orygene un 
durch Saͤuren gerinnbar. Endlich der fadenartige The. 
des Bluts, die Grundlage der Muskeln, enthaͤlt d 
groͤßte Menge Stickſtoff, wodurch jene eine ganz eigen 
thuͤmliche Capacitaͤt für das Oxrygene erlangen und d. 
eigentliche Sitz der Irritabilitaͤt werden. ! 

Es iſt uͤberdieß nicht ſchwer, eine Stufenfolge d. 
allmaͤhligen Fortbildung der thieriſchen Materie bis zi 

Irritabilitaͤt zu bemerken. Die erſte Anlage dazu erfen 

man ſchon in der Gerinnbarkeit der fluͤſſigen Theil 

(die ohne Zweifel der Gegenwart des Stickſtoffs zuzuſchre 

ben iſt), auf einer hoͤhern Stufe zeigt ſie ſich in der vo 

Blumenbach außer Zweifel geſetzten Eontractilitd 

des Zellgewebes, endlich auf der hoͤchſten Exufe 1 

der Reizbarkeit der Muskeln. 4 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß eben ſo das neg 

tive Lebensprincip, das der erſten Grundlage der thiet 
ſchen Materie als todter Sauerſtoff anhaͤngt, allmaͤhl 
zu negativer Elektricitaͤt ſich fortbilde, als wel 
es zur Subſtanz der Muskeln, als eigentliches Being 
der Irritabilitaͤt gehoͤrt. 

Anm. Wie irgend ein in der anoergiſchen Nat 
vorhandnes Princip in den thieriſchen Organ 
Urfache eigenthuͤmlicher Erſcheinungen (z. 2 
der Irritabilitaͤt) ſeyn koͤnne, wäre freyll 
ſchwer zu begreifen, wenn man nicht annaͤhme, de 

ö IN. 
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es zu dem thierifchen Stoff auch ein ganz eigenthuͤm— 


liches und beſondres Verhaͤltniß annehme. Daß nun 


. B. das Princip der Itritabilitaͤt ein ſolches ganz 


eignes Verhaͤltniß zum thieriſchen Stoff habe, iſt 
ſogar durch Erfahrungen ausgemacht. Hr. v. Hum⸗ 
boldt hat gefunden, daß alle Schwammarten, (d. 
h. Vegetabilien, die viel Stickſtoff enthalten) und 
die im Zuſtande der Faͤulniß einen cadaveroͤſen, 
thieriſchen Geruch von ſich geben, eben ſo voll⸗ 


kommne Leiter in der galvaniſchen Kette ſind, als 


wirkliche thieriſche Organe. Daß fie ihre Leitungs- 
kraft nicht ihrer Feuchtigkeit verdanken, hat Hr. v. 
H. außer Zweifel geſetzt. „Sie leiten, (ſagt er in 
dem Werk über die gereizte Muskel- und 
Nervenfaſer S. 173.), nicht wie naſſe Leinwand, 
und alle waſſerhaltige Subſtanzen, ſondern wegen 
der eigenthuͤmlichen Miſchung ihrer Faſer, 


5 wegen der faſt thleriſchen Natur ihrer Lymphe.“ — 


Eben dieſer Naturforſcher hat ein, wie mir duͤnkt, 
hoͤchſt merkwuͤrdiges Geſetz gefunden, und durch Ex⸗ 


perimente beſtaͤtigt, naͤmlich, daß eine vegetabiliſche 


oder thieriſche Fluͤſſigkeit als ein deſto wickſamerer 


Leiter des Galvanismus erſcheint, je mehr ſie be— 
lebt iſt, d. h. je weniger ihre Elemente nach 


den, von uns erkannten Geſetzen der de 


miſchen Affinität gemiſcht find. (a. a. O. 
| ©. 151.) 


Zr. 
- * 
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S. 151.) Ich glaube, daß es nach ſolchen Ent⸗ 
deckungen PR Ahn a aan ui ve | 


ehr den allgemeinverbreiteten Natur- 
principien in der belebten Organiſation eine ganz 
andre Wirkſamkeit zuſchreibt, als fie in der anorgi⸗ 
ſchen Natur zeigen. Eben daraus folgt aber auch, 
daß wir, um das thieriſche Leben zu erklären, nicht 


Qualitaͤten zu fingiren. 


b) Leicht und natuͤrlich iſt es nun, weiter zu ſchließen: 
die Itrritabilitaͤt iſt gemeinſchaftliches Product entge⸗ 
gengeſetzter Organe, alſo ohne Zweifel auch ent 


gegengefegter Principien. Da nun ein allgeme 
ner Dualismus der Principien auch in der anorgiſchen 
Natur herrſcht, fo koͤnnen wir, wenn nur das Eine Prim 
cip der Irritabilitaͤt bekannt iſt, keck auf fein entgegenge 
ſetztes ſchließen. Wenn nun das negative Princip aus 
dem allgemeinen Medium des Lebens ſtammt, ſo iſt woh 
auch das poſitive durch daſſelbe verbreitet. | 


Es verkünden viele Erſcheinungen das Daſeyn ent— 
gegengeſetzter Principien in der Atmoſphaͤre. Um nur 
Eines zu nennen, ſo muß, da die negative Eleftricität), 
atmoſphͤͤriſchen Urſprungs iſt, auch ein ähnlicher Urſprung 

| der 
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es poſitiven vermuthet werden. Die Analogie laͤßt 
ich wirklich ſehr weit treiben. Es iſt an ſich ſchon 
chwer zu glauben, daß die Heterogeneitaͤt der Elemen⸗ 
e der atmoſphaͤriſchen Luft, die im elektriſchen 
Dualismus ohne Zweifel ſich offenbart, (oben S. 
15. ff.) nicht auch auf die entgegengeſetzten Prin- 
ipien der Irritabilitat einigen Bezug habe, fo 
twa, daß das durch die Atmoſphaͤre verbreitete poſttive 
rincip auf ahnliche Weiſe, wie es z. B. durch den 
Mechanismus des Reibens zu ＋ E modificirt wird, im 


nodificirt werde. 


Allein wir muͤſſen geſtehen, daß alle dieſe Vermu⸗ 
hungen hoͤchſt ungewiß ſind, und daß durch Erfahrun⸗ 
zen bis jetzt nichts erwieſen iſt, als daß jede Irrita⸗ 


nderung der irritabeln Organe begleitet ſey, 
eren Bedingungen jedoch bis jetzt nicht erforſcht find. 


Anm. Daß der letzte Grund der Galvani— 
j ſchen Erſcheinungen in den irritabeln 
Organen ſelbſt liege, ſcheint jetzt durch die 
Humboldt'ſchen Verſuche entſchieden, und ſo 
waͤre Galvanis große Entdeckung wieder in die 
Dignitaͤt eingeſetzt, die ihr Volta's Scharfſinn zu 
rauben drohte. 


Daß 


hieriſchen Körper zum poſitiven Princip der Irritabilität 


tlirätsäußerung von einer chemiſchen Ver 


* 1 

| 

— | 
| 
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Daß die Galvaniſchen Zuckungen von einer | 
fhen Veränderung der Organe begleitet feyen, 
iſt aus vielen Erfahrungen, gewiß, da z. B. Ercitas| 
toren, die zuvor unwirkſam waren, nach wirkſamen 
angewandt, wieder Zuckungen erregen, wenn der 
Proceß Einmal im Gang iſt, und die galvaniſitten 
Theile früher in Faͤulniß übergehen, als die nicht gal- 
vaniſirten. — Wenn man ſich nun eine ſolche Veraͤn⸗ 
derung als bewirkt unter der beſtimmten Form des 
Galvanismus anders nicht zu erklaͤren weiß, fo kann 
man ſich vorſtellen, daß daben eine Anziehung in 
entgegengeſetzter Richtung ſtatt findet, und 
wenn man von der Wirkung einer folchen Anziehung 
bandgreifliche Beyſpiele verlangt, in die Chemie bli⸗ 
cken, wo man eine Menge Faͤlle finden wird, da zween 
Körper nicht eher ſich wechſelſeitig decomponiren, als 
bis die Wirkung eines dritten hinzukommt. Fol⸗ 
gende von Hrn. von Humboldt (S. 473.) ange⸗ 
fuͤhrte Beobachtung, die zwar nicht unmittelbar, aber 
doch mittelbar fuͤr den Galvanismus intereſſant iſt, N 
mag als Beyſpiel dienen. „Zwo homogene Zinkplat⸗ 
ten mit Waſſer befeuchtet auf einander gelegt haben 
auf das Waſſer keine Wirkung. Legt man’ auf 
dieſelbe Art Zink und Silber zuſammen, ſo wird das 
Waſſer vom Zink zerlegt.“ — Was hier das (in 
feinen Elementen heterogene) Waſſer zwiſchen entge- 

gen⸗ 


gengeſetzten Metallen iſt, ift das (in ſich ſelbſt hetero⸗ 
gene) thieriſche Organ zwiſchen beyden; wie dieſes 
wird auch jenes zwiſchen beyden decomponirt oder — 
galvaniſi rt, denn beydes iſt gleichbedeutend. 


Wenn man mir nun weiter verſtatten will, über 
dieſe Phänomene meine Meinung zu ſagen, fo wünfch« 
te ich, daß man ſich vorerſt an die entſchiedenſten 
und evidenteſten Verſuche hielte, und die weni— 
ger evidenten eher nach jenen, als umgekehrt jene 
nach dieſen beurtheile. Das Evidenteſte in dieſen 
Verſuchen iſt nun wohl, daß die heterogenſten Mes 
talle zwiſchen Muskel und Nerv die heftigſten Zus 
ckungen erregen. — Wie wirken dieſe Metal⸗ 
le? — Dieß iſt die große Frage, deren Beantwor⸗ 
tung ohne Zweifel die allgemeinſte Formel fuͤr alle 
Faͤlle geben wuͤrde. 


Die Metalle koͤnnen auf die Organe 
a) nicht durch Mittheilung wirken, ſo etwa, daß 


ſſie entgegengeſetzte Electrieitaͤten in die Organe lei— 


teten. Denn außerdem, daß eine ſolche eigenthuͤm⸗ 
liche Elektricitaͤt der Metalle nicht erweislich iſt, waͤre 
es in der That ſchwer zu begreifen, wie durch Un⸗ 
terbindung ſelbſt mit feuchten, leitenden Sub- 
ſtanzen der Lauf der Elcktricitaͤt gehemmt werden 
könnte. Ä 


b) Auch 
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b) Auch loͤnnen die Metalle nicht wirken, dadurch, daß 

fie ſchon vorhandne entgegengeſetzte Principien 

in M. und N. verbinden, (wie etwa nach der 

Flaſchentheorie der Bologner » Schule), denn ſouſt 

wuͤrden heterogene Metalle nicht ſtaͤrker wirken, 

als homogene. Diefer letzte Umftand muß 

vor allem erklaͤrt werden. Eine Theorie, die dies 

fe Forderung nicht erfüllt, erklaͤrt gar nichts; Vol⸗ 

ta's Theorie hat ſie erfuͤllt, allein nach Hum⸗ 

bolders neuen Entdeckungen iſt fie als zweifelhaft 

zu betrachten, und Humboldt's eigne Theorie be⸗ 

ruht auf einer bloßen Moͤglichkeit, und erklaͤrt 

5 einige Phaͤnomene in der That gar nicht. 0 

c) Es bleibt nichts übrig, als daß die Metalle das I 

durch wirken, 3 | 

aa) daß fie etwas in den ee le ſelbſt em 

erwecken; 

bb) dadurch, daß ſie in M. und N. 1 | 

geſetzte Principien erwecken, wobey man nun 

gar nicht noͤthig hat, an ein ausſtroͤmendes Gal⸗ 
vaniſches Fluidum zu denken. | 

Die Möglichkeit einer ſolchen Erweckung — (nad 

der atomiſtiſchen Philoſophie freylich kann ein Koͤr⸗ 

per auf den andern uͤberhaupt nur durch Mit⸗ | 

theilung wirken) — kann nun doch nach Wells 

und Humboldt's Experimenten nicht mehr ge⸗ 

laͤugnet 


’ 


’ 
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Kllaͤugnet werden, die ſogar die Metalle ſelbſt 
galvanifirt, d. h. einem durch das andre Excita— 
tionskraft ertheilt haben, (ogl. den Letztern S. 242.), 
oder glaubt man etwa, daß hier ein Metall dem an» 

dern auch einen unbekannten Stoff mittheile? — 
Muß man nicht glauben, daß Zink und Silber, wenn 

ſſie durch einen metalliſchen Bogen verbunden worden, 
in einander dieſelbe Veraͤnderung hervorbringen, die 
ſie in dem zwiſchen ihnen eingeſchloßnen Organ (der 
Zunge oder dem Muskel) hervorbringen, obgleich 
dieſe Veraͤnderung ſich nicht durch Bewegungen offen⸗ 
bart? Welche Veraͤndrungen Koͤrper durch bloße 
Beruͤhrung in einander hervorbringen, ſehen wir in 
den meiſten Faͤllen nicht, weil wir weder Inſtrumente 
noch Organe haben, die uns dieß anzeigen: in die— 
ſem Fall zeigt es uns das reizbarſte aller Organe an. 
Der Salvanismus iſt alſo etwas weit Allgemei⸗ 

neres, als man gewoͤhnlich ſich vorſtellt. — Die 
Analogien dringen ſich auf. Wenn man eine (dünne) 
idioelektriſche Platte auf der Einen Seite mit Wolle 
reibt, und auf der andern waͤhrend des Reibens den 
Finger aufſetzt, wird die Eine Seite der Platte po— 
fitiv-, die andre negativ ⸗elektriſch. So, wenn 

die Galvaniſche Kette ſich ſchließt, treten die Elemen— 
te des Galbanismus (man verzeihe uns dieſen 

Ausdruck, den wir blos brauchen, um uns ver⸗ 


ſtaͤndlich 


entgegengeſetzte Beſchaffenheiten in R. 


1 
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ſtaͤndlich zu machen,) an N. und M. gleichſam 
als entgegengeſetzten Polen Mr e * 
einander. — 


20 5 


Dieſer Satz: daß heterogene Metall, 


und M. — (einen Dualismus der Principien) Be 
erwecken, oder wieder trennen, was im Le⸗ 
ben continuirlich getrennt wird, (Ideen 
zur Ph. d. N. S. 64.) muß als Princip aller wel⸗ 
tern Unterſuchung zu Grunde gelegt werden. Da naͤm⸗ 
lich der letzte Grund der G. Erſcheinungen in der 
(durch kein Mittel auszuſchließenden) ur ſpruͤ ng« 
lichen Heterogeneitaͤt der Organe, wodurch 
dieſe einer wechſelſeitigen Erregung faͤhig werden, 
zu ſuchen iſt, fo laßt ſi ich begreifen, daß wenn 
auch nur homogene Metalle oder feuchte Theile 
die Kette zwiſchen N. und M. ſchließen, (wobey dieſe 
nur als Fortſetzungen von R. und M. dienen), oder 
wenn der Nero auf den entbloͤßten Muskel mittelſt 
einer iſolirenden Subſtanz zuruͤckgeworfen wird, (ein 
Verſuch, der faſt immer, und oft lange Zeit gelingt), 
oder wenn auch gar keine Kette Nerv und Mustel 
verbindet, z. B. wenn der einfache iſolirte Nero 
an Einem Punct nur mit Zink oder Silber beruͤhrt 4 
wird, (ein Verſuch, der ſehr oft gelingt, und von 

dem 
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dem die Hu mbo [di'ſchen Verſuche (Fig: 9. I.) 
ohne Kette bloße Modificationen find) — daß, fage 
ich, in allen dieſen Faͤllen Zuckungen entſtehen koͤn⸗ 


nen, weil die leiſeſte Veraͤndrung des Nerven den 


Dualismus der Principien in R. und M. und das 
durch den Proceß wieder anfachen kann, der ſo⸗ 
gar oft freywillig geſchieht, wenn das ſich ſelbſt 
uͤberlaßne Organ ohne aͤußern Stimulus, von ſelbſt 


= gleichſam ſich entladend, in Zuckungen geraͤth. 


Erſt, wenn dieſe allgemeinen Principien des Gal⸗ 
vanismus im Reinen ſind, wird es Zeit ſeyn, nun 
dem Materiellen in dieſen Erſcheinungen emſig 
nachzuſpuͤren, wobey nun vorzuͤglich die entgegenge⸗ 


ſetzte chemiſche Beſchaffenheit der E reit atoren (die 


man von bloßen Leitern genau unterſcheiden muß) 
in Betrachtung gezogen werden kann, z. B. ihr ent⸗ 


gegengeſetztes Verhaͤltniß zum Sauerſtoff und zur 


Elektrieitaͤt, da jetzt nach dem, was Hr. von Hum⸗— 


boldt hieruͤber gefagt hat, (S. 124. ſeines oft angef. 


Werks), auch der Braunſtein nicht mehr als Aus⸗ 
nahme von der Regel, (daß kein Koͤrper, der nicht 
zum Oxygene Verwandſchaft hat, und die Elektri— 
eität leitet, Excitator des Galvanismus iſt), ano 
geführt werden kann. Am naͤchſten zum Ziel muͤßte es 


wobl führen, ſich die Excitatoren ſelbſt nach Ana⸗ 


logien zu erfinden, (wie z. B, Schwefelleber am N. 
Salz⸗ 


235 


Salzſaͤure am Muskel), worin Humboldt 1 
vortrefflichen Anfang gemacht hat, durch die (frey⸗ 
lich nach meinen eignen Experimenten noch nicht 
ganz ins Reine gebrachte) Entdeckung der entgegen 
geſetzten Wirkung, die Alcallen und Saͤuren auf N. 
und M. haben, wo man den Dualismus der Print 
eipien gleichfan mit Händen greift — in der Atmo⸗ 
ſphaͤre iſt das principe oxygene und alcaligene, 
der Galvanismus erregt auf der Zunge ſauren und 
alcaliniſchen Geſchmack, je nachdem Silber oder Zink 
oben liegt, denn daß einige den alcaliniſchen durch 
S. erregten Geſchmack nur fuͤr einen ſchwaͤchern 
fäuerlichen ausgeben, ruͤhrt von einer Taͤuſchung 
her, weil jener Geſchmack bey Aufhebung des Con⸗ 
tacts wirklich in den entgegengeſetzten uͤbergeht, aus 
demſelben Grund ohne Zweifel, aus welchem, od 
Silber am Nerven, und Zink am Muskel auße 
Contact kommen, eben fo gut Zuckungen ent⸗ 
ſtehen, als wenn fie ſich beruͤhren. — Pfaff 
(über thieriſche Elektricitaͤt S. 74.) hat ſchon 
das Geſetz gefunden: daß diejenigen Armaturen, 
welche an die Nerven angebracht, mit ihren entgegen⸗ 
geſetzten ſchwuͤcher wirken, als weun die ſſe an die | 
Nerven angebracht werden, auch daun Zuckungen | 
erregen, wenn die Muskelexcitatoren mit ihnen außer 
nnen kommen — (ein Satz, der ſi ch auch bey 0 

def 
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dem Blitzverſuch beſtaͤtigt, da, wenn Zink auf der 
Zunge, Silber zwiſchen der Oberlippe liegt, der Blitz 
auch bey Aufhebulig des Contacts, bey umgekehrter | 
RN Otdnung der Metalle nur bey der erſten Beruͤhrung 
erfolgt — ein Satz, worin ich den Keim einer kuͤnf— 
tigen Theorie des Galbanismus (die gewiß zu Stande 
kommt) erkenne, und der mit einigen andern Saͤtzen 
in genauem Zuſammenhang ſteht, z. B. daß die Ex⸗ 
citatoren „ welche zum Oxygene die groͤßte Verwand⸗ 
ſchaft haben, am Nerven die heftigſten Zuckungen, 
zwiſchen der Oberlippe, wenn die entgegengeſetzten 
Metalle an der Zunge liegen, den ſtaͤrkſten Blitz ver— 
urſachen, daß aber, wenn die Armaturen oft ver⸗ 
wechſelt werden, die Zuckungen am aus daurendſten 
| find, dagegen z. B. Zink a. N., Silber a. M., wenn 

ſie nicht verwechſelt werden, erſt die heftigſten Zuckun⸗ 
N gen erregen, bald die Irritabilitaͤt erſchoͤpfen. 4 


In ſolchen Beinen, leicht überfehnen, Beobach⸗ 


5 tungen liegt fuͤr den vorurtheilsfrehen Kopf, der, 


wenn ich ſagen darf, mit keuſchen Sinnen an die 
Unterſuchung geht, die einfache lautre Wahrheit, 
die Einmal an den Tag gebracht, fuͤr die ganze 
Phyſiologie ein neues, kaum dehnte, Licht auf⸗ 
ſtellen wird. | 


u: 5. Die 


Die Irritabilitaͤt iſt gleichſam Ka ar 
- den alle organifche Kräfte fich mein ; 5 ihre Urſache | 
entdecken hieße das Geheimniß des Lebens enthüllen 
und den. Schleyer der Natur aufheben. "li 
a) Wenn die Natur dem animaliſchen proteh, 

die Irritabilität entgegenſetzte, ſo hat ſie bin 
wiederum det Irtitabilttät die Senſibilität ent 
gegengefetzt. Der Senſibilitaͤt iſt keine abfolut, 
Eigenſchaft der thieriſchen Natur, fie iſt nur als det 
Gegenſatz der Irritabilikaͤt vorſtellbar: Daher fü 
wenig Irritabilitaͤt ohne Senſibilitaͤt, als Swan N 
ohne Serieabilicät, | 
Auf Senſtbilitaͤt wird uͤberhaupt nur efcht fei 

aus eigenthuͤmlichen und willküͤhrlichen Bewegungen, bien 
ein aͤußrer Reiz im Lebenden hervorbringt. Auf das 
Lebende wirkt das Aeußre anders als auf das Todte, 
das Licht iſt nur fuͤr das Auge Licht; auf dieſe Eigene 
thuͤmlichkeit der Wirkungen aber ‚ welche ein aͤußrer Reith 
auf das Lebende hat, kann nur aus der Sigentbü in N 
lichkeit der Bewegungen, welche darauf erfolgen, 
geſchloſſen werden. Alſo iſt dem Thier durch die Sphaͤreh 
moͤglicher Bewegungen auch die Sphäre möge 
licher Empfindungen beſtimint. So vielerley wille 
kuͤhrlicher Bewegungen das Thier faͤhig if, eben fol 
vielerley ſenſibler Eindrücke und umgekehrt. Durch die 
a ’ 0 Sphäre] 


* 
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haͤre feiner Irritabilitaͤt alſo iſt dem Thier die Sphäre 
einer Senſibilltaͤt, und umgekehrt, durch die Sphäre 
iner Senſibilitaͤt die Spa ſeiner Irritabilitaͤt be⸗ 
ſtimmt. 8 
Eben dadurch nämlich — um es mit Einem Worte 
u ſagen — unterſcheidet ſich das Lebende vom Todten, 
daß dieſes jedes Eindrucks faͤhig iſt, dieſem aber eine 
eſtimmte Sphaͤre eigenthuͤmlicher Eindrüde 
urch ſeine eigne Natur zum Voraus bes 
timmt iſt. | Ä 5 
Im Thier nämlich iſt ein Trieb zur Bewegung, 
ber die Richtung dieſes Triebs iſt urſpruͤnglich uns 
efimmt, Nur inſofern der Trieb zur Bewegung ur⸗ 
ruͤnglich im Thier iſt, iſt es der Senſt bilitaͤt faͤhig, 
enn Senfibitirär if nur das ee 
riebs. 1 ee pr? 
Daher erliſcht zugleich mit dem Trieb zur Bewe⸗ 
ung auch die Senſibilitaͤt (im Schlaf), und umgekehrt, i 
it wiederkehrender Senſtibilitaͤt ſtellt ih auch der Trieb 
ur Bewegung wieder ein. Träume ſind die Vorboten 
es Erwachen s. Die Traͤume des Geſunden ſind 
orgentraͤume. — Senſibilitaͤt alſo iſt im Ther 
ur inſofern in ihm Trieb zur Bewegung iſt. Dieſer 
ieb aber geht urſpruͤnglich (wie jeder Trieb) auf ein 
nbeſtimmtes. Beſtimmt wird ihm feine Richtung 
ar durch den aͤußern Reiz. Irritabilitaͤt alſo , ur · 
in a, | ſpruͤng⸗ 
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Ä 
prünglic das Negative des autmalifchen pres 
ceſſes, iſt das Poſitive der Senfibilirän 3 | 


Faſſen wir endlich Irritabilitaͤt und Senſtbilitaͤt ir 
einem Begriff, zuſammen, ſo entſteht der Begriff det 
Inſtincts, (denn der Trieb zur Bewegung, durch 
| Senſibilitaͤt beſtimmt, if Inſtinct), b und ſo wäre! 
wir denn durch allmaͤhlige Trennung und Wieder vereint 
gung entgegengeſetzter Eigenſchaften im Thler auf die hoͤch 
ſte Syntheſi is gekommen, in welcher das Willkührlich 
J und Unwillkuͤhrliche, Zufällige und Nothwendige der thiert 
ſchen Functionen vollkommen vereinigt iſt. 5 
Anm. Da unſte gegenwärtige Unterfuchung den reit 

phyſiologiſchen Standpunct genommen hat, fo kam 
hier nicht umſtaͤndlicher ausgefuͤhrt werden, wi 
der Satz: „Seuſtbilitaͤt iſt nur das Umgekehrte de 

Irritabilitaͤ !“ philoſophiſch weiter und tiefen 

greift, als manchem erſt ſcheinen moͤchte. Dat 

Thier ſieht und Hört nur vermittelſt feines In⸗ 

ſtinets — (Leibnitz ſagt irgendwo, daß auch dir 

Thiere erhabnere Vorſtellungen haben, weil fie de 

Eindruͤcke des Lichts empfaͤnglich fegen: allein daß 

Licht auch iſt fuͤr das Thier nur ein Medium ſeines 

Inſtincts, und als ſolches erſcheint es nur eit 

nem hoͤhern Sinne). — Eben fo ſieht und hört der 

Mensch, was er fi she und hoͤrt, nur vermittelſt 
| ‚unse 


on 
"eines hoͤhern Inſtinets, der, wo er borzugsweiſe auf 
das Große und Schoͤne gerichtet iſt, Genie heißt; 
uberhaupt iſt alles. Erkennen das Negative eines 
(vorausgeſetzten) poſſtiven; der Menſch erkennt nur 
vas, was er zu erkennen Trieb hat; es iſt vergeb⸗ 
liche Arbeit, Menſchen etwas verſtändlich zu machen, 
was zu verſtehen ſie gar keinen Drang haben. — 
So ſammelt fi ſich eudlich das Mannichfaltige in jedem 
Naturweſen im Inſtinet „als der alles bele⸗ 
benden Seele, ohne deren Antrieb nie ein in ſich ſelbſt 
vollendetes Ganzes zu Stande kaͤme. 


b) Arzeden, daß Senfibitirät. überhaupt: nicht als 


bſolute Eigenſchaft der⸗ chteriſchen Natur vorſtellbar 
„zeigt auch die Erfahrung nicht nur, daß die Senſibili⸗ 
t dem animaliſchen Proceß Abbruch thut, ſondern auch, 
15 im einzelnen Individuum mit unnatürlich wachſender n 
rritabilität (in hitztgen Krankheiten) die Senfibilitär vers 
ren geht oder zerruͤttet wird, und daß auch in der Reihe 
er belebten Weſen die Seuſibilitaͤt im umgekehrten Ver⸗ 
leniß der Irritabilitaͤt waͤchſt und abnimmt. 


Wenn nach dem oben (S. 273.) aufgeſtellten Geſetz 
e Willkuͤhr der Bewegungen in einem Organ wie die An- 
hl und Größe feiner Rerven zunimmt, fo if klar, daß 
15 von Soͤmmering entdeckte Geſetz, daß mit der ver⸗ 
Int gmäßigen Dicke und Größe der Nerven die intelle⸗ 
ctuelleu 
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ctuellen Anlagen REN, (Sömm ering * bas 
encephali p. 17. Ueber die körperliche Verſchie 
denhelt des Negers vo m Europäer S. 59.) nicht | 
2 anders ſagt, als daß die Senfibilirät im umge 
kehrten Verhaͤltniß der Ireltobtltes wach 
und abnehme. 5 


So hat alfo die Natur, indem fie die Bersehiing b | 
Willkuͤhr ganz zu überantworten ſchien, fie durch Erh . 
hung der Seuflbilität der Willkuͤhr wieder ents 
zogen, denn die Bewegungen der empfindlichſten Thiere 
find auch am wenigften willkͤͤhrlich, und umgekehrt 

die groͤßte Wil kuͤhr der Bewegungen iſt in den traͤgen 
Geſchoͤpfen. So nimmt mit ſteigender Senſibilitaͤt des 
Nerveuſyſtems das Willkührliche (abgemeßne) der Bewe⸗ 
gungen durch die ganze Reihe der Organiſationen, und ſo⸗ 
gar in Individuen derſelben Gattung (nach Verſchiedenh . 0 
des Geſchlechts, Clima's, Temperaments uf w.) regel⸗ 
maͤßig ab. | 


— 


) Da nun Steigen und Fallen der Irritabilitäͤt dem 
Fallen und Steigen der Senfibilität parallel geht, und 
dieſe ſonach nur das Umgekehrte von jener iſt, ſo wär 
ren, wenn nur die materiellen Principien der Sreitabilicät 
gefunden waͤren, eben damit auch die materiellen Princis 
pien der Senfibificät gefunden, was nun auch durch 
unmittelbare Erfahrungen beſtaͤtigt wird, da dieſelbe ur 

fa Y 
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? e, weſche thieriſche Bewegungen hervorbringt, (der 
Galvaniſche Nel z. B.) auch Senſationen verurſacht. 


Anm. Das Allgemeinſte, was man uͤber die Urſachen 
der Senſibilitat jetzt ſchon ſagen kann iſt, daß auch 
in ihnen. ein Dualismus der Principien herrſchen muß, 
und fo wäre vom Licht an, — das an jedem ein» 
zelnen Strahl eine doppelte Seite zeigt (Newton. 
Optic. III. quaest. 26.) und an heterogenen Raͤn⸗ 


5 dern wie an entgegengeſetzten Polen aus einander 
tritt,. — (nach Göͤthe's Beytr. zur Optik) bis 
9 zum hoͤchſten, was die Natur erreicht hat, (der Sen⸗ 
ſibilitaͤt) ein Geſetz — ein allgemeines Auseinans 
dergehen in entgegengeſetzte Principien herrſchend. 


Die Naturforſcher ſcheinen ſich geſcheut zu har 

ben in dieſes innere Heiligthum der Natur mit Ey 
au perimenten zu dringen, fo gering iſt noch unſte 
Kenntniß von dem edelſten Organ, das uͤber den 
animaliſchen Proceß erhaben, durch feine Natur und 
Miſchung ohne Zweifel gegen jede Theilnahme an 
deinfelben neutraliſirt (geſichert), zum eigentlichen 
Sitz des Denkeus von jeher beſtimmt ſchien. Gleich» 

2 wohl iſt die Bildung und Organiſation dieſes auf 
den erſten Anblick einer unorganiſchen Maſſe aͤhn⸗ 
lichen Eingeweides bis in das Kleinſte ſo conſtant 

und gleichfoͤemig, daß man zum voraus eine große 
nit Man⸗ 


* 
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 Dannichfaltigfit von REST, un denen es be | 
ſtimmt iſt, zu erwarten Grund hat. . | 

Der Hauptgrund übrigens warum auf dem 
Wege der Erfahrung in dieſer Gegend noch ſo wenig 
erforſcht iſt, iſt ohne Zweifel das Vorurtheil, daß 
ein ſolcher Gegenſtand für den menſchlichen Geiſt 
uͤberhaupt unerforſchlich ſey. Hicruͤber nur ſoviel: 

Nach Principien der Transſcendentalphlloſophie 
iſt davon, wie Vorſtellungen auf materielle Organe, 
z. B. das Gehirn wirken, ſo wenig ein verſtaͤndlicher 
Begriff moͤglich, als davon, wie umgekehrt mate⸗ 
rielle Urfachen auf eine Intelligenz einwirken. Dies 
jenigen, welche eine Wechſelwirkung zwiſchen Geiſt 
und Koͤrper dadurch begreiflich zu machen glauben, 
daß ſie zwiſchen beyde feine, äthetifche Materien als 
Medium treten laſſen, ſind wahrhaflig nicht ſcharf⸗ 
ſinniger, als jener, der glaubte, wenn man nur einen 
recht weiten Umweg machte, muͤßte wan endlich zu 
Land — nach England kommen. — Die Philoſo⸗ 
phie, ſolcher Behelfmittel der Traͤgheit muͤde, hat 
ſich ebendeßwegen von dem Empirismus losgeriſ 
ſen, und die Functionen der Jnteligenz rein⸗t rans— 
f cendental zu betrachten angefangen. Es bleibt 
den Phyſikern nichts uͤbrig, als hinwlederum an 
ihrem Theil die Functionen des animaliſchen Lebens 
rein ⸗phyſlologtſch zu betrachten. Ihre Sorge 
iſt 


. 


| „ 

vr iſt das nicht, wie endlich dieſe ganz entgegengeſetzte 
Anſicht der Dinge zu einer e n ch 
vereinigen werde. 

Auf dieſe rein ⸗phyſi jologiſche Anſicht ſuche ich die 
Unterſuchung über thieriſche Senftbilitaͤt einzufchräns 
ken, indem ich fie als das Entgegengeſetzte der 
Irritabilitaͤt auſſtelle, denn nur wenn fie dieſes 
iſt, hat man Hoffnung, auch ihre Functionen end» 
lich auf Bewegungen zuruͤckfuͤhren zu koͤnnen, 

was man zwar von jeher — aber immer vergebens — 
verſucht hat. ! 


A! 6. N) 


Da es nun dem Bisherigen zufolge unläugbar iſt, daß 
im lebenden Weſen eine Stufenfolge der Functionen ſtatt 
hat, da die Natur dem animaliſchen Proceß die Irritabi⸗ 
lität, der Irritabilitaͤt die Senfibilität entgegenſtellte, und 
fo einen Antagonismus der Kräfte veranſtaltete, die 
ich wechſelſeitig das Gleichgewicht halten, indem wie die 
Eine ſteigt, die andre faͤllt, und umgekehrt, ſo wird man 
auf den Gedanken geleitet, daß alle dieſe Functio⸗ 
en nur Zweige einer und derfelben Kraft 
ſeyen, und daß etwa das Eine Naturprincip, 
das wir als Urſache des Lebens annehmen 
muͤſſen, in ihnen nur als in ſeinen einzelnen 
Erſcheinungen hervortrete, eben ſo wie ohne Zweifel 
| Ein 
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Ein und daſſelbe algemieinterhrektete Princip im dicht 
in der Elektricitaͤt u. ſ. w. nur als in wefäiehnen We 


nungen ſich offenbart. 8 Wut 


Anm. Da große Naturforſcher zu demſelben Reſultat 
auf anderm Wege gelangt ſind, ſo kann man zu 
dieſer Idee uin ſo kecker Zutrauen faſſen. Beſonders 
bieſtaͤtigt fie ſich durch Betrachtung der kortſchrei⸗ 
tenden Entwicklung der organtſchen Kraͤf⸗ | 
te in der Reihe der Organiſationen, woruͤber ich 
den Leſer auf die ſchon im Jahr 1793, erſchienene 
Rede des Hrn. Prof. Kielmeher über dieſen Ge⸗ 
genſtand verwelſe, eine Rede, von welcher an das 
künftige Zeitalter ohne Zweifel die Epoche einer sank ' 
neuen Naturgeſchichte rechnen wird. 


. | 74. 5 

Auf der tiefſten Stufe wuͤrde ſich dieſes Prinelp in 
dem allgemeinen Bildungstrieb offenbaren, den wir 
als Princip aller Organiſation vorausſetzen muͤſſen, denn 
die Bildungskraft, die auch der todten Materie zu⸗ 


| 


kommt, allein konnte nur todte Producte erzeugen. Die 
urſpruͤnglichſte Anlage der Materie jur Drganifation liegt 
allerdings in den bildenden Kraͤften, die der Materie als 
ſolcher zukommen, weil ohne ſie gar kein Urſprung einer 
durch Figur und Cohaͤſion unterſcheidbaren Materie denk / 
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har iſt. Eben deßwegen aber, weil die Bildungskraft auch 
in der anorgiſchen Natur herrſchend ift, muß zu ihr in 
er organiſchen Natur ein Princip hinzukommen, das 
ieſe uͤber jene erhebt. — Es fragt ſich, wie die allge⸗ 
meine Bildungskraft der Materie in Mlngec, 
rieb uͤbergebe?2? uk N 
Im Begriffe des Bildungsttiebs lt, daß die 
Bildung nicht blind, d. h. durch Kräfte, die der Ma⸗ 
tetie als ſolcher eigen find, allein geſchehe, ſondern daß 
u dem Nothwendigen, was in dieſen Kräften liegt, 
das Zufaͤllige eines fremden Einfluſſes hinzu komme, 
der, indem er die bildenden Kräfte der Materie modificirt, 
ſie zugleich zwingt, eine beſtimmte Ge alt zu produ⸗ 
iren. In dieſer r eigenthuͤmlichen Geſtalt, die die Materie 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen nicht annimmt „liegt eben das Zufaͤl⸗ 
lige jeder Organiſation, und dieſes Zufaͤllige der 
Bildung eigentlich wird durch den Begriff des Bil 
dungstriebs ausgedruͤckt. 
Die Bildungs kraft wird alſo zum Bildungs trieb, 
ſobald zu der todten Wirkung der erſten etwas Zufaͤlli⸗ 
ges, etwa der ſtoͤrende Einfluß eines Kai Principe 
hinzukommt. | | 
Dieſes fremde Princip kann nun nicht wieder eine 
Kraft ſeyn, denn Kraft uͤberhaupt iſt etwas Todtes; 
dieſes Todte aber, was in bloßen Kräften liegt, fol 
eben hier f ausgeſchloſſen werden. Der Begriff Lebens⸗ 
| kraft 


als ein Analogon der Schwerkraft anzusehen, bit 
man ja, ſagt er, auch nicht weiter erklaͤren konne! — 
Das Weſen des Lebens aber beſteht überhaupt nicht N 
in einer Kraft, ſondern in einem freyen Spiel von 
Kräften, das durch irgend einen tag ai con⸗ 
tinuirlich unterhalten wird. 9 
Das Nothwendige im Leben find die alhemefnelf 
Naturkraͤfte, die dabey im Spiel ſind; ; das Zufällige, das 
| durch feinen Einpuß dieſes Spiel unterhaͤlt, muß ein 
beſondres, d. h. mit andern Worten, ein materich 
bes Princip ſeyn. ’ 
Hrganifation und geben druͤcken Überhaupt, 
nichts an ſich Beſtehendes, ſondern nur eine beſtimmte | 
Form des Seyns, ein Gemeinfames aus mehr! 
rern zuſammenwirkenden Urſachen aus. Das 
Princip des Lebens iſt alſo nur die Urſache einer beſtimm⸗ 
ten Form des Seyns, nicht die Urſache des Seyns 
ſelbſt, (denn eine ſolche iſt gar nicht zu denken). | 
| Die Kräfte alſo, die während des Lebens im Spiel ö 
ſind, ſind keine beſondre, der organiſchen Natur eigne 
Kraͤfte, was aber jene Naturkraͤfte in das Spiel ver⸗ 
ſetzt, deſſen Reſultat Leben iſt, muß ein beſondres 
Princip ſeyn, das die organiſche Natur aus der Sphaͤre f 
der allgemeinen Naturkraͤfte gleichſam hinwegnimmt, und 
was 


| . 15 


? N 
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bas ſonſt todtes Product bildender Kraͤfte wäre, in die 
BR Sphäre des Lebens verſetzt. | 


* 


i So allein erſcheint der Urſprung alter Organiſation 
ls zufällig, wie es dem Begriff der Organiſation 
a ſeyn ſoll: denn die Natur ſoll ſie nicht nothwendig 
ervorbringen; wo fie entſteht, ſoll die Natur frey ge⸗ 
Jandelt haben; nur infofern die Organiſarion Product der 
ſeatur in ihrer Freybeit (elnes freyen Naturſplels) iſt, 
ann ſie bein von Zweckmaͤßigkeit aufregen, und 


ation. 


Jenes Princip nun, da es Urſache des Lebens i 
inn nicht hinwiederum Product des Lebens ſeyn. Es 


elb arer Beziehung ſtehen. Es muß allgemein verbreis 
et ſeyn, obgleich es nur da wirkt, wo es eine beſtimmte 
Neceplivitaͤt findet. So ift die Urſache des Magnetis⸗ 
doͤrper. Der magnetiſche Strom findet die unſcheinbare 
chloßnen Gemach „und wo er ſie findet, giebt er ihr die 


son wannen er komme, die Organe, die für ihn empfaͤng⸗ 


eit des Lebens. 


ur inſofern ſte dieſe Ideen aufregt, iſt fi e Drganie 


uß alſo mit den erſten Organen des Lebens in un mit⸗ 


nus uͤberall gegenwärtig, und wirkt doch nur auf wenige 


Kadel auf dem offnen, freyen Meer fo gut, als im ver— 


ich find, und giebt ihnen, wo er fi e trifft, die Thaͤtig⸗ 


Dieſes 


olariſche Richtung. So trifft der Strom des Lebens, 


— 
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0 Dias 8 Princip nun iſt in ſeinen Wirkungen aa 
durch die Receptivitaͤt des Stoffes beſchraͤnkt, mit denk 
es ſich identificirt hat, und je nach Verſchiedenheit dest 
Neceptivität mußten verfchiedne Organiſationen entfichen 
Eben deßwegen iſt jenes Princip, obgleich aller Formel 
empfänglich, doch urſpruͤnglich ſelbſt formlos (he Oe 
und nirgends als beſtimmte Materie darſtellbar. Sit 
konnte ſich jenes allgemeine Princip des Lebens in ein 
zelnen Weſen individualiſtren, ſo wie durch Ueber 
lieferung durch alle Geſchlechter hindurch in ununterbrochef 
nem Zuſammenhang bleiben mit allen lebenden Weſen. — 
Das Princip des Lebens iſt nicht von außen in die on 5 
ganiſche Materie (etwa durch Infuſion) gekommen — 
(eine geiſtloſe, doch weitverbreitete Vorſtellung) — ſon⸗ 
dern umgekehrt, dieſes Princip hat ſich die organifchel 
Materie angebildet. So indem es in einzelgen We⸗ 
fen ſich individualiſtrte, und hinwiederum dieſen ihre In⸗ p 
dividualitaͤt gab, iſt es zu einem aus der Organiſation 
unerklaͤrbaren Princip geworden, deſſen Einwirkung nur 
als ein immer reger N. dem ee Gefuͤhl f 
1 880 — 
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ieſes Princip die todten Kraͤfte der Materie im lebenden 
orper aufhebe, wohl aber, daß es 1) dieſen todten 
8 eine Richtung gebe, die fie, ſich ſelbſt uͤberlaſ⸗ 
a, in einer freyen ungeflörten Bildung, nicht 
nommen hätten; 2) daß es den Conflict dieſer Kraͤf⸗ 
„ die fich ſelbſt üͤberlaſſen, ſich bald in Gleichgewicht 
nd Ruhe verſetzt haͤtten, immer neu aufache und con⸗ 
n irlich unterhalte } 
Da dieſes Princip, als Ur ſache des Lebens, jedem 
luge ſich entzieht, und ſo in ſein eigen Werk ſich verhuͤllt, 
kann es nur in den einzelnen Erjeheinungen, in welchen 
3 hervortritt, erkannt werden, und ſo ſteht die Betrach⸗ 
ing der anorgiſchen ſo gut, wie der organiſchen Natur 
or jenem Unbekannten ſtille, in welchem die aͤlteſte Philo- 
phie ſchon die erſte Kraft der Natur vermuthet hat. | 
Alle Functionen des Lebens und der Vegetation ſte⸗ 
en mit den allgemeinen Naturveraͤnderungen in ſolchem 
ufammenbang, daß man das gemeinſchaftliche Princip 
eyder in Einer und derſelben Ur ſache ſuchen muß. 
Bir ſehen, daß der reichlichere Zufluß des Lichts eine 
l gemeine Bewegung in der organischen Natur zur Folge 
at, die man doch nicht dem unmittelbaren Einfluß des | 
ichts felbit, - fo weit wir feine Krafte kennen, ſondern 
her einem Princip zuſchreiben kann, das allgemein 
erbreitet iſt, und aus dem vielleicht ſelbſt erſt durch un⸗ 
kannte Operationen das Licht erzeugt wird, ſo wie 
en, | hin⸗ 
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hinwiederum dieſes dazu dient, jenes prinelp Ame 
peu anzufachen. Es iſt auffallend wenigſtens, daß un 
erachtet die Quelle des Lichts nicht berſtegt, und in del 
Beſchaffenheit der Luft und der Witterung keine bemerkt 
liche Berandrung vorgegangen iſt, manche Jahre doch 
durch allgemeinen Mißwachs und gehemmten Fortgang 
der Vegetation ſich auszeichnen. Die Urſachen der me⸗ 
teorologiſchen Veraͤndrungen ſind noch nicht erforſcht 
und ohne Zweifel in hoͤhern Proceſſen zu ſuchen; eben 
dieſe Veraͤndrungen nun beweiſen auf den ſenſibeln Koͤr ) 


ſtandtheilen der Atmoſphaͤre, die wir chemiſch darſtellen 
koͤnnen, in ihr ein beſondres Medium verbreitet fey, 
durch welches alle atmoſphaͤriſche Veraͤndrungen dem 
lebenden Körper fuͤhlbar werden. — Wenn die Atmo, 
ſphaͤre mit Elektricitaͤt uͤberladen iſt, verrathen faſt alle 
Thiere eine beſondre Bangigkeit, waͤhrend des Gewitters 
gelingen die Galvanuiſchen Verſuche beſſer, ſtaͤrker leuch 
tet der Hunter'ſche Blitz, unerachtet kein Grund iſt, zu 
glauben, daß die Elektricität unmittelbar Urſache 
dieſer Erſcheinungen ſey. Den Ausbruch großer Erd⸗ 
beben hat mit veraͤnderter Farbe des Himmels, Trau⸗ 
rigkeit und ſelbſt das Wehklagen mancher Thiere verkuͤn⸗ 
det, als ob dieſelbe Urſache, welche Berge verſchuͤttet, 

und 
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0 Inſeln aus dem Meere emporhebt, auch die ath⸗ 
7560 Bruſt der Thiere hoͤle — Erfahrungen, die 
n nicht erklaͤren kann, ohne eine allgemeine 
ntinuitaͤt aller Natururſachen, und ein ge⸗ 
einſchaftliches Medium anzunehmen, durch wel— 
8 allein alle Kräfte der Maut N das fenfible We⸗ 
3 wirken. 


Da nun dieſes Princip die Continuitaͤt der anorgi⸗ 
en und der organiſchen Welt unterhaͤlt, und die ganze | 
tur zu einem allgemeinen Organismus verknüpft, fo 
ennen wir aufs Neue in ihm jenes Weſen, das die 
eſte Philoſophie als die gemeinſchaftliche Seele 
r Natur ahnend begrüßte, und das einige Phyſiker 
her Zeit mit dem formenden und bildenden Aether 

m Antheil der edelſten Naturen) für Eines hielten. 


‚ * 


u Anhang. 


Anhang 


Nachtraͤge und Bale zum erſien ee. f 


7 


Aue. 3%, DE Richter in ſeiner Poison amg 
als negative Materie des Lichts den Brennſtoff ang 
und läßt die Farben aus den verſchiednen Verhaͤltniſſe 
des Lichtſtoffs zum Brennſtoff eutſtehen; dieſe Verhältnifll 
hat er ſogar in Buchſtabenfunctionen ausgedruͤckt, wori 
ihm nun auch Hr. Voigt in einer Abh. über farbi 
ges Licht u. f. w. in Gren's Ivurnal nachgefolg 
iſt. Da die Farben der Koͤrper ſo genau mit den Grade 
ihrer phlogiſtiſchen Beſchaffenheit uͤbereinſtimmen, fo ſieh 
man, daß beyde Vorſtellungsarten gleich viel für fid 

haben 


ben, nur daß die unſrige an die Stelle des hypotheti⸗ 
yen Brennſtoffs das gewiſſe Orygene ſetzt. 


Zu S. 40. Ich betrachte es wirklich als noch un⸗ 
egemacht, ob nicht das farbige Licht auch derjenigen 
seper, die man gewoͤhnlich nicht zu den Phosphoren 
chnet, ein diefen Körpern eigenthuͤmliches Licht ſey. 
a in der Natur nur graduale Verſchiedenheit ſtatt 
det, ſo iſt ſehr denkbar, daß die farbichten Körper ſich 
u den ſogenannten Lichtmagneten nur durch einen gerin⸗ 
m Grad der Phosphoreſcenz unterſcheiden, und daß 
t den ſchwarzen Körpern erſt die Eigenſchaft der Phos⸗ 
oreſcenz aufhört, Es giebt weder abſolutes Licht, noch 
ſolutes Dunkel. Selbſt in der dunkelſten Nacht nicht 
ten die Körper auf, ſchwach zu leuchten. Wenn un⸗ 
Auge dieſes ſchwache Licht nicht ſammelt, ſo thut es 
ch das Auge der Albino's, der Nachtvoͤgel, der Raub⸗ 
ere u. ſ. w. Ein heftiger plößlicher Schrecken verwan⸗ 
t oft ſchnell unſre Augen in Licht ſamm ler, daß ſie 
ſe Gegenftände erleuchtet ſehen, und ſelbſt die kleinſten 
terſcheiden. (Goth. Mag az. für das Neueſte 
s der phyſ. Bd. II. S. 155.) — Das Licht veraͤn⸗ 
t die Farbe der weiſten Koͤrper, theils indem es ſie zu⸗ 
chſt ihrer Oberfläche ſchwach orydirt, (wodurch die 
Ieben immer heller werden), theils indem es fie phlo⸗ 
5 er iR (denn das Licht hat nach der verſchiedenen 
N e Bieſchaf⸗ 


* 


wird) — ferner die Verſchiedenheit des Refractions⸗ ul 
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Befisafunheit, der Körper ganz verfiköne Wiking 
auf fi). — Viele Koͤrper zeigen Pbosphoreſcenz erf 
wenn ſie bis zu einem gewiſſen Grade kalcinire fin 
So zeigen Auſterſchalen, wenn fie mit Salpeterſaͤnre = 
oft auch, wenn fie nur mit Feuer behandelt werden, prit 
matiſche Farben, lebhafter als der Regenbogen. = 
Ueberhaupt iſt es nun nach Wilſon ausgemacht, de 
in kuͤnſtlicher Nacht beynahe jeder Körper phosphor 

ſcirt. — Daß dieſes eigenthuͤmliche Licht atmoſph 
riſchen Urſprungs iſt, erhellt aus manchen Erfahrunge 
die man in Scherer's Nachtraͤgen zu ſeinen Grundzi 
gen der u. chem. Theorie S. 86, fe geſammelt findet. 


Da nun noch viele andre Phänomene, z. 8. die 2% 
ſchiedenheit des eigentlich reflectirten (von polirter Obe 
flaͤche unter einem Winkel, der dem Einfallswinkel glei 
iſt, zuruͤckgeworfnen) Lichts vom farbigen Licht, (del 
warum iſt jenes Licht nicht auch farbig? — daß * 
Oberflache poliert iſt, erflärt nur, warum es nicht nal 
allen Seiten zerſtreut, nicht aber warum es nicht fa rb 


Reflexionslichts durchſichtiger Koͤrper, welche Newtef 
ſchon zu Hypotheſen eines vom Licht verſchiednen (aͤthe 
fen) Mediums führte, dafür ſprechen, daß die Em pf 
dung der Farbe durch ein ganz anders Mittel, als dur 
das fremde, von der Oberflaͤche der Koͤrper zurück, 
| wor 
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sefne Licht, erregt wird, (um fo mehr, da nach Ne w- 
n die Reflerton ſo gut als die Refractton nicht auf 
r Dberfläde ſelbſt geſchieht), — dieß alles zuſam⸗ 
genommen macht wahrſcheinlich, daß durch das Sons 
licht ein eigenthümliches, durch die Atmoſphaͤre ver⸗ 
itetes Medium angeregt wird, in Bezug auf welches 
| Erde Ein großer Lichtmagnet iſt, und das man als 
. wahre Urſache aller optiſchen Phaͤnomene anſehen kann, 
ech welches allein auch Körper: in die Ferne ſichtbar 
rden. — Etwas ähnliches hat ſchon Jo h. Ma y ow ö 
genommen f,. ſeine, Tractatus quingue, etc, 
205. 


1 ur” } 


Zu S. 54. Daß die "Birmeeapaeit der Körper 
er Oxydation zunehme — dieſes Geſetz hat ſchon 
„oon Humboldt aufgeſtellt, wie ich aus feinem, Werk 
er den Galvanismus S. 120. erſehe. — Ob 
ſelbe Schriftſteller auch den Grund dieſes Geſetzes 
gegeben babe, (wie das in der Kaden. Schrift geſche 
m weiß ich nicht. 


Zu S. 39. ff. Einige Erperimente, die Ra⸗ 
ir der elektriſchen Materie betreffend. 


1 ? A. Ver⸗ 


Bi 
4. Berfuhe über das Eieterifiren. 
verduͤnnter Luft und in verſchlednen 

zuftarten. | | 


I. Verſuche in verduͤnnter duft. 


Der Ruhm, zuerſt unter der Glocke der Luftpum 
elektriſirt zu haben, gebührt dem berühmten 's Gr 0 
kane dem hierin van Marum valle > 


Uberf, 8. 69. ff. 


Was durch den Verſuch des i entfehieden 12 | 


daß die Luft, obgleich in hohem Grade v 
duͤnnt, doch eber Erregung o 
ſtattet, | 


mit dleſem Satze ſtimmen viele andre Erfahrungen ! ib 
ein; daß man aber daraus nichts gegen unſre Hpperht 
vom Urſprung der elektriſchen Erſcheinungen olg 
konne, davon überzeugen mich fe Gruͤnde: 


a | 
* 


a) die Luft kann nur bis zu einem gewiſſen 61 
de verdunnt werden. . 


b) Daß im völlig luftleeren Naum eine elektrische 0 
regung moͤglich iſt, beweiſen die Barometer, d 
wenn nur das Vacuum in ihnen erreicht iſt, ni) 


leuchten. 
c) V 
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c Van Marum ſelbſt bemerkt, dle elektrischen Funken 
in berdünnter Luft fegen. nicht fo haufig als in 
freyer Luft, aber fie ſeyen viel länger, und brei⸗ 
ten ſich mehr in einzelnen Strahlen aus. 
(Man eriunre ſich hier an das Vethalten der mitge⸗ 
theilten Elektricitaͤt in verduͤnnter Luft, wle z. B. 
eine Glasroͤhre, in der die Luft verduͤnnt if, durch 
einen kleinen Funken mit einem ſtrahlenden Lichte 
völlig erfuͤlt wird u. ſ. w.) Es iſt wahrſcheinlich, 

daß die Urſache dieſer Verbreitung die größte elektri⸗ 
ſche Leitungskraft der verduͤnnten Luft iſt. | 
d) Es find doch, Erfahrungen vorhanden, welche be⸗ 
weiſen, daß nur ein gewiſſer Grad der Luftver⸗ 
duͤnnung noch Erregung von Funken verſtattet. 
„Barletti, fo erzählen. Brugnatellis Annali 
di Chim. T. V., hat in Gegenwart der beruͤhmte⸗ 
ſten italtaͤniſchen Naturlehrer die Verſuche von Haw⸗ 
kesbee, Muſſchenbroek und Nollet wiederholt, und 
gefunden, daß im ganz luftleeren Raume 
Stahl am Stein gerieben keine Funken, hoͤchſtens 
ein mattes Leuchten zeigt, und keinen Eiſen⸗ 
kalk giebt.“ Vgl. Scherer's Nachtraͤge zu 
den Grundzügen der neuen chem. Theorie 
S. 207. Plietet (Verſuch über das Feuer 
Deutſche abi S. 189.) hatte die Luft unter der 
Glocke 


Glocke fo weit verduͤnnt, daß ſte 1 nur . eine 4 
Linien hohe Queckſilberſaͤule hielt. Er meinte an⸗ 
faͤnglich das Reiben der beyden Subſtanzen, die et 
dazu anwandte (eine Schale von gehaͤrtetem Sal 
und ein Stuck Diamantſpath), die in freyer uf 
Funken erregten „ und Strahlenbuͤſchel zeigten, habe 
nicht einmal Licht, geſchweige denn Funken, eu 
regt; da er aber den Verſuch in einer vollfommnen 
Dunkelheit abermals vornahm, bemerkte er an den 
Berührungspuncten nur einen phosphorartigen 
Schein, demjenigen aͤhnlich, den man beym An⸗ 
einanderſchlagen harter Steine in der Dunfelpeil 
erblickt. | Ä | 


1 


II. Verſuche in verfchlednen uftarten, 


1. Wenn die elektrische Materie nur zerlegtes n 
gene iſt, ſo muß ſte in der Lebensluft weit ſtaͤrker als in 
der gemeinen atmoſphaͤriſchen Luft erregt werden. 


2. Wenn beym Elektriſiren irgend eine andre Mas 
terie, 5 „B. das Azote ins Spiel kommt, fo kann in reis 
ner Lebensluft keine Elektricitaͤt erregt werden. 


3. Wenn zum Elektriſtren die Gegenwart der Lebensluft 
erforderlich iſt, ſo muß es unmoͤglich ſeyn, Elelke zu 
in mephitiſchen Luftarten zu erregen. 


Dieſe 
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Dieſe drey Säge wird man von ſelbſt zugeben. 


Die erſten Verſuche uͤber die Erregung der Elektra 
eität in verſchlednen Medien hat van Marum gemacht, 
Es if ſehr zu bedauren, daß ſeine Verſuche nicht mie 
er Präcifion angeſtellt find, die man jetzt, nachdem man 
ie genaueſten Verſuche uͤber das Verbrennen als 
Nuſter vor ſich hat, zu verlangen berechtigt iſt; daß man 
. B. bey ſeiner Art die Glocke der Luftpumpe mit einer 
beſondern Luftart zu füllen, uicht verſichert if, daß die 
atmoſphäriſche Luft völlig ausgeſchloſſen wurde. Gleich⸗ f 
wohl iſt dieß eine unnachlaͤßliche Bedingung der Genauig⸗ 
keit dieſer Verſuche, wodurch fie freylich um vieles bes 
ſchwerlicher werden. | 


Es bleibt daher nach van Marum's Verſuchen 
immer zweifelhaft, ob, wenn durch irgend eine Luftart das 
Elektriſtren nicht verhindert wurde, der Grund davon 
nicht in des atmoſphaͤriſchen Luft lag, mit welcher jene 
Luftart vermiſcht blieb? Es iſt daher kein Wunder, daß 
feine Reſultate widerſprechend find, z. B. aus einigen 
Verſuchen zieht er ſelbſt (S. 96.) den Schluß, daß alle 
ſaure Luftarten, wenn fie mit der gemeinen vermiſcht wer⸗ 
den, die Erweckung der elektriſchen Materie verhindern, 
in einem andern Verſuch aber geſchieht die Erweckung der 
elektriſchen Materie in kohlenſaurem Gas (rer Luft), eben 
ſo gut, als in der gemeinen Luft. Indeß ſind doch 
i N diefe 


dieſe Verſuche bey aller ihrer Unvolltommenhelt merk⸗ | 


würdig, weil fie zeigen, wie viel man von vollkommnern 


Verſuchen zu erwarken berechtigt if Ich werde ar 5 


die merkwuͤrdigſten anfuͤhren. 


1. Verſuche mit ſauren fuftarten, 


a). Mit kohlenſaurem Gas. 


aa) Van Marum füllte die ausgepumpte Glocke 


„mit der Luft aus der Mitte eines Lerftohlenfeuers.“ 


Da die Glocke zum Theil davon erfult war, ward noch 


einige eleftrifche Kraft erweckt, ob fie gleich kaum den 


ſechſten Theil derjenigen, welche man in freyer Luft mit 
derſelben Maſchine erhalten konnte, betrug; als aber die | 
Glocke ganz mit dieſer Luft angefuͤllt wurde, geſchab 

gar keine Erweckung mehr. — NB. Van Marum 


hatte ſich vorher uͤberzeugt, daß dieſe Fat kein Leiter der 
elektriſchen Materie ſey. \ 


bb) Van Marum fülfte die ausgepumpte Glocke 


mit einer Luft, welche er durch einen Aufguß von Vi⸗ 


ttiolſaͤure auf Kalk erhalten hatte. Seiner Beſchreibung 
nach bleibt es ſehr zweifelhaft, ob es ihm bey dieſem 


Verſuch gelang, die gemeine Luft ganz auszuſchließen. | 
Der Erfolg war, daß die Erweckung in dieſer 


Luft voͤllig ſo, (alſo auch eben ſo ſtark?) als in 


der 


m - 


— 
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der atmofpbärifchen Luft geſchah. Hier ſind alſo 


4 widerſprechende Reſultate. 


b) Mit Salpeterdaͤmpfen. 


7 


Van Marum ſtellte „den dampfenden Salpeter- 


geiſt“ unter die große Glocke, unter welcher die Elektri⸗ 
ſiumaſchiene ſtand, und ſah, „daß die Erweckung 


„der elektriſchen Materie dadurch augenblick⸗— 
„lich merklich vermindert wurde. Nach Ver 
„lauf einer Minute war die Erweckung ſchon 


„uber die Hälfte vermindert, und innerhalb 
„drey Minuten ſchon ſo ganz gehemmt, daß 


„der Deckel, dem dle Elektricitaͤt des Reibzeugs mitgetheilt 
„wurde, nicht im Stande war, den geringſten Leinwands⸗ 


„faden in einer ſehr geringen Entfernung anzuziehen.“ 


NB. Van Marum hatte ſich ene daß die ce 


daͤmpfe nicht lei ten. 


c) Mit kochſalzſaurer Luft. 


Der Erfolg war derſelbe, wie beym vorhergehenden 
Verſuch; dieſes Gas bewies ſich nicht als einen Leiter der 


elektriſchen Materie; aber es widerſtand der Erweckung 


derſelben eben ſo geſchwind und vollkommen, als der 


Dampf des rauchenden Salpetergeiſtes, 


2. Ber 
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2. Verſuch mit entzündlicher duft. 


Da der Ausgang dieſes Verſuchs merkwuͤrdig war, 


ſſo will ich van Marum's eigne Erzahlang davon 


herſetzen. 


„Wir verdunnten die Luft unter der Glocke, in wel- 


scher die Elektriſirmaſchine ſtand, aufs Aeußerſte, und 
„fülten fie nachmals mit entzündlicher (aus Eiſenfeile 
„mit verduͤnnter Vitriolſaͤure entwickelter) Luft an. Da 


„aber dieſe Vermiſchung. eine merkliche Waͤrme annimmt, | 
„fo gab das Waſſer, womit die Vitrtolſaͤure verduͤnnt 
„worden war, vielen Dampf von ſich, der zugleich mit 

der brennbaren Luft der Eiſenfeile in die Glocke drang, g 


„und die innere Seite des Cylinders beſchlug.“ 


„Wir ſtellten den ganzen Apparat vor's Feuer, wäh. 


‚ren daß wir auf der andern Seite, welche vom Feuer 


„ab ſtand, ein Gefaͤß mit Kohlen ſetzten. Aber ob wir 
„gleich zwo ganzer Stunden damit fortfuhren, konnten 
„wir doch die Glocke nicht inwendig allenthalben von der 
„Feuchtigkeit befreyhen. Da wir keine Hoffnung hatten, 


„unfern Zweck zu erreichen, fo hielten wir es für rathſam, I 


die Glocke waͤhrend der Nacht der kalten Luft auszu⸗ 
„ſetzen, (das Fahrenh. Thermometer ſtand auf 13°), und 
„vermutheten, ſo wie alles Glas, ſo feucht. es auch if, 


„durch die Kälte trocken wird, auch unfee Glocke auf 


„dieſe Weife inwendig von ihrer Brut zu Nee 
1 Am 
4 
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„Am folgenden Morgen, als ich die Glocke tundum ſorg⸗ 
„faͤltig betrachtete, konnte ich keine Feuchtigkeit mehr dar⸗ 
„ian bemerken; worauf ich denn alſobald verſuchen wollte, 
„wie es nun mit der Erweckung der elektriſchen Materie 
„in dieſer Luft beſchaffen ſey; und ſiehe da, nachdem ich 
| „die Scheibe drey bis viermal umgedreht halte, ent⸗ 
fand — um die Scheibe eine ſchwache blaue 
„Flamme, welche, indem ſie ſich augenblick⸗ 
„lich ih der ganzen Glocke verbreitete, die⸗ 
„ſelbe mit einer Gewalt zerſchmetterte, daß der 
„Schlag, ob er gleich in einem Oberzimmer geſchah, die 
„Glasfeuſter des ganzen Hauſes, und ſelbſt im Keller, 
„mit eben fo vieler Gewalt erſchuͤtterte, als ob eine an⸗ 
„ſehnliche Menge Pulver angeſteckt worden wäre.” 
Die Übrigen Umſtaͤnde kann man in der 8 
Schrift S. 93. ff. leſen. | 

Ich bemerke nur ſobiel. — Daß dieſes Gas fi 

entzuͤndete, iſt Beweis genug, daß es mit atmoſphaͤriſcher 
Luft vermiſcht war, weil nur eine ſolche Vermiſchung eine 
Exploſton möglich macht. A | 


B. Verſuche über die Wirkungen der 
Elektricitaͤt. 
* Auf verſchiedne Luftarten. 
Unter allen Verſuchen, welche van Marum in ſeiner 
Beſchreibung der MEER Elektriſirmaſchine 
i m 
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im teyler'ſchen Muſeum zu Harlem angeſtellt N 
hat, ſcheinen mir dieſe uͤber die Wirkung des elektriſchen | 
A 

Strahls auf verſchiedne euftarten bey weitem die lehr⸗ 


N reichſten. 


8 . Auf eine Miſchung von feßenstufe und 
Stickluft. 


Schon im J. 1785. hat Cavendiſh bekannt ger 
macht, daß aus einer ſolchen Miſchung durch den elektri⸗ 
ſchen Funken eine ſch wache Salpeterſäure niederge⸗ 5 
ſchlagen werde. Die Verſuche, welche nachher van Ma⸗ | 
rum anſtellte, ſtimmen in der Hauptſache mit dieſer Ent⸗ 
deckung überein: (ſ. die angef. Beſchr. ıfle Fortſ. 
S. 38.) — Die Erklaͤrung ven Experiments iſt allge» 
mein bekannt. 


2. Auf reine Lebensluft. 


Das Queckſilber, womit die Glocke geſperrt iſt, wird 
verkalkt, die Lebensluft verhaͤltnißmaͤß ig, und fortge⸗ 
hend vermindert. (van Marum S. 39.) 


Es iſt merkwürdig, daß dieſe Luftart durch den eleftris 
ſchen Strahl eben ſo ſehr, nur langſamer, vermindert 
wird, wenn fie mit Waſſer geſperrt wird. (S. 40.) 
Sollte die poſitiv⸗ elektriſche Materie im Durchgang durch 

Lebens⸗ 
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S 


| alte erſt Oxygene aufnehmen? Dieſe Vorausfigun 


hat ſehr viel für ſich. 


f 


Wenn das Elektriſiren eine Art von Verbrennen 


waͤre, fo müßte reine Lebensluft, durch welche ein elektri⸗ 
ſcher Funken ſchlaͤgt, phlogiſttſirt werden. Allein 
die Luft, die in den eben angefuͤhrten Verſuchen zuruͤck⸗ 
geblieben war, zeigte, mit dem Eudiometer unterſucht, 


keine merkliche — Calfo doch einige? — und wel⸗ 
che? — Verſchiedenheit von nicht⸗elektriſirter Luft. (a. 
ep S. 41.) 


Durch reine Lebensluft gieng iR Minuten der elektri⸗ 


6 ſche Strahl, und verminderte ihr Volumen von 23 Zoll 


auf 25 Zoll, ohne daß an der Lackmustinktur, womit die 
Luft geſperrk war, die geringſte Veraͤndrung vorgieng. 


(Da ſ.) 


Die elektriſche Materie kann alſo weder, 


wie einige Schriftſteller glauben, eine ſchon gebildete 
Säure, noch einen Stoff mit ſich führen, der 


etwa erſt im Augenblicke der elektriſchen Ex⸗ 
ploſion oxydirt würde. Eine Säure entſteht nur 


— < 


dann, wenn der elektriſche Funken durch eine Mifchung, 


von Sauerſtoffluft mit einem Gas, das eine ſaͤurefaͤhige 


ya hat, geleitet wird. 


WA 


U Pa | | 3. Auf 
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3. Auf reine Stidtufe 

toird der elektriſche Funken ausdehnen». Man kann 

nicht glauben, daß dabey eine Vermehrung der Grunde ö 

ſtoffe dieſer Luftart vorgegangen iſt, denn fie zieht ſich 

nachher wieder zu ihrem vorigen Volum zufammen, (a. 

a. O.) Daſſelbe geſchieht mit kohlenſaurer Luft, van 
Marum's rſten Theil S. 27.) 0 Ä 


Es wäre interefſant, die Stickluft, welche der r eleltr.⸗ 
ſche Funken ausdehnt, im Eudiometer zu unterſuchen, (ob 
fie ſich da wieder zuſammenzieht ?), auch zu ſchen. ob der 
e in ihr nicht leuchtet. | 


4. Auf Salpeterluft | 
wirkt die Elektricität als ein Zerſetzungsmittel. Die 
ſalpeterſaure Luft ſcheint auf bloße Stickluft redutirt zu 
werden. (a. a. O. S. 42.) | | 


‚5 Auf entzündliche Luft. 
| Nachdem der Strahl 10 Minuten lang durch ſolche 
Luft gegangen war, konnte man doch an der Lackmus⸗ 
tinktur, mit der die Glocke geſperrt war, nicht die geringſte 
Berändrung bemerken. hi 42.) 


Die Elektricitaͤt vermindert das Volum der brenn⸗ 


baren Luft nicht, (wie geſchehen muͤßte, wenn ſie etwa 
N | | elt 


4 mit der letzteren zu Waſſer zuſammen traͤte. — Dies 
| mehr wurde nach van Marum (a. a. O.) auch dleſe 
Luftart durch den elektriſchen Strahl ausgedehnt. 


Was aber ſehr merkwürdig iſt, iſt daß doch die Ele⸗ 
etricitaͤt auf entzündliche Luft dephlogiſtiſirend zu wir⸗ 
ken ſcheint. Durch den elektriſchen. Strahl wurde ſolche 
Luft in 15 Minuten von 3 Zoll auf 10 dermehrt: dieſe 


ſo ausgedehnte Luft hatte alle. Entzuͤndbar⸗ 
felt verloren. (a. a. O. S. 43.) Dieſe Erfahrung 
bebe ut bis jetzt unerklaͤrbar zu ſeyn, koͤnute Aa wfieß 
Birfeßt, wichtig werden. | 


ABS II. Auf Metalle. 


fd 


5 it derfelben in verfejiennen Ro 
Luftarten. 


2 Die meiſten Metalldraͤbte von gewiſſer Dicke und 
i Länge, verwandeln fih, wenn die Entladung durch ſie 
n hindurch geht, in einen dicken? Rauch, worin man zugleich 

Faden und Flocken aufſteigen ſteht, die augenſcheinlich 
aus dem Kalke des Metalls beſtehen. & 


In Yufıhung der Leichtigkeit oder Schwierigkeit der 
Verkalkung der Metalle durch Elektricitaͤt beobachtet man 

| die Wee Stufenfolge, wie bey ihrer Verkalkung durch 
K Feuer. 


— 


U er 


* 


dieſem Stoffe aus der Luft aufnehmen. Wirklich bemerkt 


Feuer. Am leichteſten wird Bley und Zinn, ſchwerer ſchon 
Eiſen, Meſſing, Kupfer, noch ſchwerer Silber verkalkt. 


Die verſchiednen Grade der Orydation, d. h. die 
groͤßern oder geringern Quantitaͤten des Orygene's, das 
die Metalle aufnehmen, ſind von dernen Farben be⸗ 
gleitet, die ſie nach der Verkalkung annehmen, oder auf 
dem Papier zuruͤcklaſſen. Folgende Saͤtze fi ind die e 
tigſten fuͤr unſern gegenwaͤrtigen Zweck: 


a) Keine Verkalkung eines Metalls durch 
Elektricität geſchieht, ohne daß damit eine 
Abſorption von Oxygene aus der Luft ver⸗ 
bunden wäre. — Dieſer Satz beweiſt nichts gegen 

e Vorausſetzung, daß das Oxygene ein Beſtandtheil der 
elektriſchen Materie ſey; denn nachdem durch den elektri⸗ 
ſchen Funken die Capacitaͤt dez Metalle für das Oxy⸗ 
gene vermehrt iſt, iſt es natürlich, daß fie noch mehr von 


Man, 


b) daß die Metalle durch die Elektriei⸗ 


tät ein einem wen Grade oxydirt werden, 
als ducch Feuer: dieß ſieht man a 


aa) daraus, daß die Gluͤhhitze der Metallkügelchen, die 


durch die elektriſche Ladung gebildet werden, weit 
ſtaͤller iſt, als die Glühhitze, welche eben dieſe Me 
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talle durch das Feuer annehmen können. Man ſ. 
van Marum a. a. O. S. 10.) 


bb) Daraus, daß die Metalle durch Elektrieität ory⸗ 
dirt weit hellere Farben annehmen, als wenn ſie im 
Feuer verkalkt werden. Es iſt bekannt, daß die 
Metalle im Verhaͤltniß des Grads ihrer Oxydation 
farbichter werden. — Man ſ. die Kupfer, die dem 
angefuͤhrten Werke van Marum's beygefuͤgt ſind. 


Ohne Zweifel würde ſich dieſer Satz auch beſtaͤtigen, 


wenn man gleiche Maſſen „durch Feuer und Elektri⸗ 
citaͤt verkalkt, mit der Waage unterſuchte. 

cc) Daraus, daß kein Metall (das Bley ausgenom⸗ 
men) durch Elektricitaͤt in reiner Lebensluft 
ſtaͤrker als in gemeiner Luft verkalkt wird. Dieß 


iſt nicht erklaͤrbar, ohne anzunehmen, daß die elektri⸗ 


ſche Materie ſelbſt Orygene mit ſich fuͤhrt, oder daß 


ſie wenigſtens in der gemeinen Luft alles Oxygene 


vom Azote ſcheidet, und um das Metall, das ver⸗ 
kalkt werden fol 4 gleich ſam ſammelt. 


Ich wiederhole die Frage „die ich ſchon in den Speech | 


zur Ph. d. N. gethan habe, ob ſich bey der Verkal⸗ 
kung kein Unterſchied der negativen und di ne Elektri⸗ 

xitaͤt zeigt? 
2 Auch durch Elektrieltät kann kein Me⸗ 
tall in einer Luftaßt die kein Oxygene ent⸗ 
1 2 Hält, 


hält, verkalkt werden. In Supekerluft n. ein 
Metall durch Elektricitaͤt verkalkt werden, weil fie jene 


Luftart zer ſetzt und ihr das Drngene entzieht, — Eben ſo 


in Waſſer, (wenn man z von der Lange Ulm, die | 


in freher Luft verkalkt A kaun). Daß auch hier eine 


Zerſetzung des Waſſers vorgehe, beweiſt das (bey noch 


Wonder Verſuchen) erhah ine brennbare Gas. 


1 
. 


Ob in Lufkarten, die von Drygehe rein fd, eine 

Verkalkung durch Elektricitaͤt möglich ſey, iſt noch ſehr 
zwwelfelhaft. In Sid gas wenigſtens gelang es van 
Marum auch dann nicht, wenn er den Draht nur 
Halb“ fo lang nahm, als er 3 in atmoſphariſcher 


Luft verkalken konnte. (a. a. O. S. 25.) Ob der Verſuch 


in reinem eee Gas a llt worden iſt, weiß ich 
nicht. — Vielleicht wuͤrde mit ne gativer Elektricttat 
‚gelingen, was mit poſitioer nicht gelungen If, — 


Hat vielleicht der Phyſiker Charles, der ſogar Platina 


und Gold in brennbarer Luft verkalkt haben will, mit 
negativer Elektricitaͤt erperimentirt? — 40 
334 | | N 
8 0 Reduction der Metalle. . 
Es ftagt ſich, ob Metalle durch Ehefetctät in 
ſauerſtoffleeren Luftarten nicht. leichter, als in andern 
reducirt werden? Ich kenne hieruͤber keinen entſcheidenden 


Verſuch. „ „ ae 
4 N . f * 2 Es 


4 


r 
— 
— 


5 9 
Es iſt leichter zu erklaͤren, wie Metalle durch Elektri⸗ 


citaͤt verkalkt, als wie fie durch dieſelbe reducirt 

werden. BY; thut die pofitive elektriſche Materie hiebey 
| nichts. anders, als was das Licht auch, nur langfamer 
hut, Es iſt bekannt, daß die metalliſchen Halbſaͤuren 
5 durch Berührung des Lichts allmaͤhlig dee werden. 


N 


5 

ee Sollten nicht die Metalle lachtet verkalkt werden 

diurch negative, leichter reducirt durch pofitive 
Elektricitaͤt? 5881 | 


2 echnellung der e 


N 8 55 Es fine, daß die Metalle lech Elektrieität auf 


2 andre Weile, als durch Feuer geschmolzen werden. Van | 
Marum hat in Anſehung der verſchledüen © Schmelzbar⸗ 
keit der Metalle durch Elektriclkaͤt wenig Uebsceluſtimmung 
gefunden mit ihrer verſchlednen Schmelzbarkeit“ er | 
0 Ben Man f. die angef. Schr. e 


v 


i 0 Zu S. 95. Einige Verfuch: find binreis 
chend, fie außer Zweifel zu fetzen oder zu wi⸗ 
derlegen. In dem Jahr, da dieſe neue Auflage er⸗ 
fein, nachdem aber, längft An Anficheen diefer Ge⸗ 
genſtaͤnde durch Wiſſenſchaft und Erfahrung zu entſch! eden 
dargethan ſind, als daß Experimente dieſer Art wobl welter 
als zur Unterſuchung der aͤußern und negativen Bedingun⸗ 
gen der Grete aͤts „Erregung dienen koͤnnten, hat dis 


1 6 ER Keil, 


1 
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Koͤnigl. Societaͤt der Wiſſenſchaften in Göttingen die Er. 


weckung der Elektricitaͤt in verſchiednen Luftarten zum Ges 
genſtand einer Preißaufgabe gemacht. | 


Zu S. 100. Daß das hier aufgeſtellte Princip 


ſchon wegen des unbeſtimmten Ausdrucks der groͤßeren Ver⸗ 


wandſchaft, welcher eben ſoviel bedeutgn kann, als groͤßere 


Leichtigkeit des Verbrennens, oder ſoviel, als: Aufneh⸗ 
mungsfaͤhigkeit einer groͤßeren Quantitat Sauerſtoffs, be⸗ 


traͤchtliche Modificationen leiden muͤſſe, iſt von ſelbſt klar. 
Welches Geſetz der elektriſchen Verhaͤltniſſe der Körper aber 


ſich durch die Galvaniſch ⸗Volta'ſche Verfuche ausgeſprochen 


habe, iſt entweder zu bekannt, oder, in wiefern es dieß 
nicht und noch zweifelhaft ſeyn ſollte, zu weillaͤuftig, um 
bier exponirt zu werden. 


Zu S. 127. Was mir, als ich dieſe Stelle nieder⸗ | 
ſchrieb, noch problematiſch ſchien, ob die Witterungsver⸗ | 
aͤndrungen ſich durch ein veraͤndertes Verhaͤltniß der 


beyden Grundbeſtandtheile der Atmoſphaͤre im Eudiome⸗ 


ter darſtellen laſſen, hat ſich inzwiſchen doch als moͤglich * 


gezeigt. In Hrn. v. Zach's geographiſchen Ephe⸗ 
meriden April 1798. S. 497 ff. ſtehen einige hierher 6 


gehoͤrige Beobachtungen des Hrn. von Humboldt, 
die ich mit ſeinen eignen Worten hier anfuͤhre. | 


„Das Waffer iſt die Hauptquelle des Sauerſtoff 5 


gehalts im Dunſckreiſe; im Nebel finde ich dieſen Gehalt 
ſehr 


6 


| a 
ſehr groß, eben fo wenn es thaut — das Schneewaſ⸗ 
fer enthalt nach Haſſenfraz in feinen Zwiſchenraͤumen 
faſt reine Le Lebensluft.“ 

„Blldet ſich dagegen Waffe aus Luft im Dunſt⸗ 
kreiſe — Schnee oder Regen — ſo zeigen meine Eudio⸗ 
meter gleich weniger Lebensluft. — Das pflan⸗ 
zenloſe Meer hat die reinſte Luft, wegen der Verdam⸗ 
pfung und Waſſerzerſetzung, und in dem ſeuchten Lon⸗ 


N. don iſt die Luft an Sauerſtoff reicher, als in den Toßr 
caniſchen Fluren.“ 


Es waͤre alſo jetzt durch Verſuche ſogar dearſtell⸗ 
bar, daß der Regen ein höherer atmoſphaͤriſcher 
Proceß iſt. — Da gewoͤhnlich mit dem Regen die 


Barometer fallen, ſo waͤre nun dieſes Fallen leicht aus 
der Vermindrung des Sauerſtoffs im Dunſtkreis zu er⸗ 


klaͤren, (ogl. oben S. 126.) wenn nicht das Geſetz der 
Polaritaͤt, dem die Barometetveraͤndrungen offenbar fol⸗ 


gen (S. ar auf 6 Aas noch Hoͤheres hinwieſe. 


1 


Auf eine Vermindrung des Saverflofzebalis der 


| Atmoſpbate und auf Zerſetzungen der beyden Luftarten 
deuten nun auch andre Phänomene, z. B. die oft ſo 
fſchnell (ohne Rebel und Feuchtigkeit) veraͤnderte Durch⸗ 
fichtigkeit der Luft, vorausgeſetzt, daß die Luft ihre 


Durchſichtigkeit dem Orygene verdankt. (oben S. 30.) — 


Bepm Snocco ſchwanken alle Geſtirne, die Strahlen⸗ 


brechung 
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dlastn vi berntndet: NS Fi ne it 
mah Guchafe im Duuſlkteis, oft o, 03 wer 0 

‚Größer wird her Strahleubre ng ol 
bergang. der Senne beg zunchmender ae (oele 
daß das Orygene in der Luft couce n En | 
it, oben S. 1270. In unſern Gegenden macht oft der 
Südwind die Luft, N indem er fie wärmt, Gs be . 
niß des Orpgene s in ihr vermindert), undurchfichtie 
Man kann wohl nach ſolchen Brobacrung 
nicht mehr zweifeln, daß alle aol 9 Bits 1 
aͤndrungen. aus höheren Uscſachen 50 erklären ſiud, a 
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